Kapitel 38. Die Cöleſtiner auf dem Oybin.



In Deutſchland ſind die Cöleſtiner längſt verſchwunden, und nur die Ge­
ſchichte giebt Kunde von ihrem einſtigen Beſtehen. Indeſſen iſt auch ein Ort
ihrem Andenken geweiht, der jährlich von Tauſenden beſucht und ſtets mit Be­
wunderung verlaſſen wird. Auf einem herrlichen in ſeiner Art einzigen Felſen
bei Zittau in der ſächſiſchen Oberlaufitz ſteht eine der ſchönſten Ruinen Deutſch­
lands, ein ehemaliger Sitz der Cöleſtiner. In jener Zeit des oft verleumdeten
Mittelalters, als an ſo vielen Orten Ordensleute ſich verdient machten, beſiedelten
ernſte Männer auch den Felſen Oybin. Er gehörte damals unter Böhmens
Scepter, deſſen Fürſten zwei Orden aus Frankreich in ihr Land verpflanzten,
nämlich die Prämonſtratenſer und die Cöleſtiner, welch letztere ſich faſt gar
nicht weiter verbreiteten und nach ein paar Jahrhunderten wieder verſchwanden.
Kaiſer Karl IV. lud ſolche aus Avignon ein, als er den damals dort weilen­
den Papſt beſuchte. Die Cöleſtiner, ein Zweig der Benediktiner, geſtiftet im
13. Jahrhundert von Peter von Murrhone, der 1293 als Cöleſtin V. eine kurze
Zeit Papſt war, lebten nach ſtrengen Regeln. Sie verbreiteten ſich von Unter­
italien nach Frankreich und wählten zu ihren Andachtsſtätten und Wohnungen
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einſame Höhen, hatten aber auch in benachbarten Städten Kirchen, wo ſtets
mehrere aus den Klöſtern dem Herrn lobſangen. Gerade ihr Geſang gewann des
Kaiſers Wohlgefallen und muß ausgezeichnet geweſen ſein, weil er von einem Für­
ſten gelobt ward, der für kirchliche Dinge hohes Verſtändnis beſaß. Der fromme
Fürſt gedachte ſolche Diener des Herrn in ſein Land Böhmen zu verpflanzen
und bat einige, mit ihm heimzureiſen und ſich dort eine ihnen zuſagende Stätte zu
wählen. Es geſchah; aber ſie fanden keinen Berg einſam und abgelegen genug
bis endlich, da ſie beinahe wieder ſcheiden wollten, dem Kaiſer noch der Oybin
bei Zittau einfiel.
Abbildung 38.1. Der Berg Oybin im Zittauer Gebirge.
[image: Der Berg Oybin im Zittauer Gebirge.]


Dies iſt ein romantiſcher Felshügel aus gelbem Sandſtein von 103 Meter
Höhe, mit mannigfachen Felſenlagern, Klippen, tiefen Spalten und Schluchten,
überall umgrünt von mancherlei Blumen und Strauchwerk. Er liegt in einem
kleinen Thale, umgeben von höheren Bergwänden.
Kaiſerliche Jäger hatten im 13. Jahrhunderte die hübſche Lage des Oybins
zu ſchätzen gewußt und deshalb auf demſelben ein Haus erbaut, in dem ſich jedoch
ſpäter Raubritter feſtſetzten, welche die von Zittau nach Prag ziehenden Handels­
leute plünderten, und denen nicht beizukommen war, bis Karl IV. mit bewaffneter
Hand ihnen den Berg entreißen ließ. Als nun die Cöleſtiner ſich den Berg
Oybin erbeten hatten, errichtete Karl an Stelle des zerſtörten Raubſchloſſes da­
ſelbſt ein Kloſter, zunächſt für zwölf Brüder unter einem Prior, die den Abt
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zu Sulmona in Unteritalien als ihr Oberhaupt verehrten. Von 1369 bis 1384
ließ der Kaiſer ſodann eine majeſtätiſche Kirche im ſchönſten Stil, vermutlich
durch ſeinen Hofbaumeiſter Arler von Gmünd, erbauen. Noch ſtehen die Grund­
mauern dieſes aus maſſiven Quadern hergeſtellten Gotteshauſes, deſſen ſüdliche
Wand aus dem natürlichen Felſen gebildet wurde; noch ſchmücken architektoniſche
Reſte das Gebäude,
wenn auch ſeine Al­
täre und Heiligtümer
längſt dem Zahn der
Zeit anheimfielen.
Nicht fern von
der Kirche ſtand das
Kloſter, aus deſſen
Fenſtern man die
Ausſicht auf ein en­
ges, liebliches Thal
und dahinter auf die
Städte Zittau und
Görlitz hat. Das
Kloſter wurde mit
Meierhöfen und rei­
chen Waldungen aus­
geſtattet und mit
einem Baufonds aus
den Erträgniſſen der
Kuttenberger Werke
verſehen. Karl IV.
erlebte die Vollen­
dung der Bauten
nicht, beſuchte jedoch
wiederholt den Berg
und hatte den Plan,
im Alter ſich manch­
mal eine Zeit lang
zur Andacht dorthin
Abbildung 38.2. Die Kloſterruinen auf dem Oybin.
[image: Die Kloſterruinen auf dem Oybin.]


zurückzuziehen,
gleichwie er es in Karlſtein bei Prag zuweilen gethan. Die Weihe der dem hei­
ligen Geiſte gewidmeten Kirche und der Wenzelkapelle daneben wurde im Jahre
1384 vollzogen und zwar durch den bekannten Prager Erzbiſchof Johann von
Genſtein.
Dieſe Cöleſtiner auf Oybin waren, mit Ausnahme der allererſten, Deutſche,
meiſt aus Schleſien gebürtig, und man kennt noch von vielen die Namen.
Schauerlich mochte der einſame Ort im Winter ſein, wo Schneemaſſen dort reich­
licher als anderswo lagen. Aber die Geiſtlichen, als Zweig der gelehrten
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Benediktiner, ſtudierten eifrig, zumal ihnen eine gute Bibliothek zu Gebote ſtand.
Zeugnis von ihrem theologiſchen Fleiße geben heute noch viele ihrer Manu­
ſkripte, die aus ſchleſiſchen Klöſtern in die Bibliothek der Univerſität Breslau
gelangten. Ihre Gelehrſamkeit und Bildung beſtätigt der urteilsfähige Paul
Lang, den der berühmte Abt Trithemius viele Klöſter beſuchen ließ, um Ge­
ſchichtsſtudien zu machen. Jener verweilte tagelang auf dem Oybin, und er giebt
den Cöleſtinern ein ſehr rühmliches Zeugnis. Dieſe breiteten ſich aber in Böhmen
nicht weiter aus wie etwa die Prämonſtratenſer; zu Prag hatten ſie ein kleines
Filialkloſter, ſowie ſie auf dem Königſtein in Sachſen eine kurze Zeit lang und
auch im weſtlichen Deutſchland eine Niederlaſſung – in Verbindung mit dem
Oybin — gehabt zu haben ſcheinen.
Während der Reformation flüchteten zwar mehrere fremde Mönche zu den
Cöleſtinern auf den Oybin, aber neue Ordensbrüder gewann man nicht mehr.
Vielmehr verließen nach und nach alle ihren heiligen Berg. Die Güter zog die
böhmiſche Regierung zurück, und die Bibliothek ward den Jeſuiten in Prag über­
geben. Den Berg ſelbſt und die dazu gehörigen Felder und Wälder kaufte die
Stadt Zittau, welche ſie auch heute noch beſitzt. Ein Blitzſchlag zerſtörte die Ge­
bäude, und das jetzige Geſchlecht erfreut ſich nur noch der großartigen Ruinen.
B. Schlegel.

Kapitel 69. Sagen vom Stelzenbaum.



Die ſächfiſch-bayriſche Staatseiſenbahn erreicht bei dem Bahnhofe Reuth
an der reußifchen Grenze ihren höchſten Punkt, 552m über dem Spiegel der
Oſtſee. Nicht weit davon liegt das Bauerndorf Stelzen, und in der Gemarkung
desſelben, auf dem Höhenkamme, erhebt ſich weithin ſichtbar der Stelzenbaum,
ein hochbejahrter Feldahorn von 5 Meter im Umfange. Am Fuße dieſes mäch­
tigen Baumes bietet ſich eine vielgerühmte, entzückende Rundſicht. Man vermag
bis zum Auersberg bei Eibenſtock, bis zum Ochſenkopf im Fichtelgebirge, bis zum
Frankenwalde und zu den Ausläufern des Thüringerwaldes zu ſchauen, während
nach Norden und Nordoſten in rieſigen Wellen ſich das Vogtland ausbreitet.
Solch ein ausgezeichneter Höhenpunkt muß ſchon frühe eine Kultſtätte geweſen
ſein. In der That führt derſelbe im Munde des Volkes den Namen „die Kappel“,
und die Äcker im Umkreiſe heißen „die Kappelfelder“. In frühkatholiſcher Zeit
war die dortige Kapelle ein Wallfahrtspunkt für die ganze Gegend. Zur Refor­
mationszeit ſcheint die Kultſtelle eingezogen worden zu ſein. Kein Mauerreſt,
nur Sage und Flurname bewahrt die Erinnerung.
Der Stelzenbaum iſt viele hundert Jahre alt. Seine herrliche Krone,
von weitem einem mächtigen Steinpilze vergleichbar, hat in den letzten Jahr­
zehnten von Stürmen ſo viel gelitten, daß das Profil des Baumes nicht mehr
die volle ſchöne Rundung zeigt, die ihm vor 25 Jahren eigen war. [15]
Zur Erntezeit halten die Schnitter in ſeinem Schatten Raſt, und noch
mancher hofft dort bei geſchloſſenen Augen wunderbare Dinge zu ſchauen und zu
hören. Denn die Sage weiß viel Herrlichkeiten vom Stelzenbaume zu berichtete.
Zauberiſche Töne klingen nieder aus ſeinen Zweigen. Das Rauſchen ſeiner
Blätter hört ſich an wie Äolsharfen, und wie die Vögel in ſeinem Gezweig ſingen,
ſo ſchön ſingen ſie im ganzen Vogtlande nicht wieder. Es ſind ſeltſame, gold­
ſchimmernde Vögel. Des Baumes Schatten lindert Herzweh und Kümmernis.
Wer zur rechten Zauberſtunde auf ſeinen Wurzeln in Schlaf verfällt, wird von
beglückenden Träumen umfangen und ſteht gekräftigt und begeiſtert zu neuem
Schaffen auf.
Von den vielen Sagen, die ſich wie Epheuranken um den merkwürdigen
Baum winden, mögen nur zwei mitgeteilt ſein.
Die Huſſiten kamen auf ihren Raubzügen auch an das Dorf Stelzen. Sie
hatten es auf Plünderung und auf Wegführung junger Männer abgeſehen, die
ihnen als Führer, Träger und Fuhrknechte dienen ſollten. Bei der Verfolgung
eines Jünglings, der ſich in den Wald flüchtete, gelangten ſie auf eine Waldwieſe
zu einem alten Schäfer, der ſeine Herde weidete. Er ſollte ihnen anſagen, wo­
hin ſich der Flüchtling gewendet habe. Da er beteuerte, es nicht zu wiſſen, ſahen
ſie ihn für einen Zauberer an, der ſeine Burſchengeſtalt in eine Greiſengeſtalt
verwandelt habe, und bedrohten ſein Leben. Umſonſt ſchwur er, daß er unſchuldig
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und gottesfürchtig ſei, und zum Zeichen, daß er die lautere Wahrheit ſpreche,
wolle er ſeinen Schäferſtock in die Erde ſtecken, der in drei Tagen wurzeln und
grünen werde. Die Unholde mochten es nicht glauben und erſchlugen den Alten.
Nach drei Tagen fing ſein Hirtenſtock an zu grünen. Bald hatte er Knoſ-
pen und Zweiglein, und nach Jahren war er zum ſtattlichen Baume geworden,
deſſen Blätter denjenigen aller Laubbäume der Umgebung unähnlich ſind. —
Eine andere Sage berichtet:
Zur Zeit des dreißigjährigen Krieges, da Holks Scharen das obere Vogtland
aus einem Garten in eine Einöde verwandelt hatten, lebte in Stelzen der Bauer
Chriſtoph. Hab und Gut hatte auch er durch den Krieg verloren. In ſeiner
Not ſaß er manchmal am Fuße des Stelzenbaumes, der ſeinen verwüſteten
Acker beſchattete. Ermüdet war er eimnal eingeſchlafen. Da hatte er folgenden
Traum:
Ein alter Schäfer ſtand bei ihm, zeigte mit ſeinem Stabe nach Bayern hin
und raunte ihm die Worte zu: „Dein Glück findeſt du auf der Regensburger
Brücke!“ Der Traum wiederholte ſich an der nämlichen Stelle noch zweimal.
Chriſtoph that nun Brot in ſein Bündel und wanderte gen Regensburg.
Auf der alten Steinbrücke geht er von einem Donauufer zum andern, drei­
mal und viermal, ſuchend und ſpähend. Da redet ihn ein invalider, bettelnder
Soldat an, welcher beim ſteinernen Brückenmännchen ſaß, das den Erbauer der
Brücke darſtellen ſoll: „Alter Freund, Ihr geht nun ſchon ſiebenmal an mir vor­
über und achtet meiner Not nicht!“ Chriſtoph klagt, daß er ſelbſt nichts habe,
aber er wolle gern ſeine geringe Barſchaft im Lederbeutel mit ihm teilen. Da­
heim habe er Wieſen und Felder. Aber kein Huf, keine Klaue, keine Feder ſei
im Stalle und kein Körnlein in der Scheune. Die Kriegsfurie habe den Hof
geleert und die Äcker verwüſtet. Der Invalide weiſt das Scherflein des Bauers­
mannes zurück und fragt, was er hier in Regensburg wolle, und warum er ſo in
einem fort über die Brücke ſchreite. Chriſtoph ſeufzt, macht ſeinem gepreßten
Herzen Luft und erzählt ſeinen Traum. Da ruft lebhaft der Kriegsmann: „Ei,
höret, was mir geträumt hat! Im Vogtland draußen ſteht ein Blätterbaum
einſam auf Bergeshöh. Darunter liegt ein Kaſten voll Gold vergraben. Aber
Traum iſt Schaum! Wie ſoll ich den Baum finden?“
Chriſtoph horcht auf, ruft: „Behüt’ dich Gott!“ und kehrt zur Heimat zu­
rück. In Gottes Namen will er nach dem Schatze ſuchen. Die Wurzeln des
Blätterbaumes ſtehen ja in ſeinem Grund und Boden. Mit Hacke und Schaufel
geht er ans Werk und findet eine metallbeſchlagene Kiſte voll güldner und ſilbener
Münzen. — Noch lange lebte Chriſtoph als der reichſte Mann im Dorfe. Er ver­
gaß nicht, Gott auf den Knieen zu danken. Auch den Invaliden auf der Regens­
burger Brücke vergaß er nicht; er brachte ihm einen Beutel voll Silber.
Die Nachkommen Chriſtophs lebten in ziemlichem Wohlſtand. Der letzte
Beſitzer der Blechkiſte in Stelzen hieß Hofmann. Sie iſt dann durch Erbſchaft nach
Langenbach bei Mühltroff gekommen.
Dr.. Richard Mauke.
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[15]  Im Jahre 1891 ſollte er durch die Axt fallen. Auf dieſen Umſtand bezieht ſich das Gedicht „Der Stelzenbaum im Frühjahre 1891“ auf Seite 291.  Bunte Bilder aus dem Sachſenlande. I.   19



Kapitel 86. Evan Evans, der erſte Baumwollſpinner Sachſens.



Die Zeiten, in welchen die Hausfrau mit ihren Töchtern und Mägden während
der langen Winterabende am Spinnrade ſaß und ſpann, ſind vorüber; nur dem
Namen nach hat ſich das Andenken daran in verſchiedenen Gegenden erhalten.
„Sie geht zu Rocken,“ ſagt man wohl noch heutzutage im Gebirge, wenn eine
Nachbarin die andere beſucht; indes iſt an Stelle des Spinnrades und des Rockens
oder der Kunkel das „Böckel“ getreten, worauf die „ſchwarze Arbeit“, welche
zum Verzieren der Frauenkleider dient, aufgerollt wird. Das Spinnen beſorgen
die großen Spinnereien, die ſich überall in unſerm Gebirge, wo irgend eine ge­
nügende Waſſerkraft vorhanden war, angeſiedelt haben. Und doch ſind noch nicht
hundert Jahre verſtrichen, ſeitdem es überhaupt in Sachſen Spinnereien giebt!
Die Maſchinenſpinnerei iſt bekanntlich eine engliſche Erfindung; man
ſchreibt ſie gewöhnlich Richard Arkwright zu. Doch haben ſpätere Nachforſchungen
ergeben, daß Arkwright wohl ein großer Verbeſſerer, aber nicht der Erfinder der
Spinnerei geweſen iſt. Schon im Jahre 1730 ſpann Wyatt in Litchfield einen
Baumwollfaden ohne Hilfe der Finger; doch hatte ſein Verſuch keine weiteren
Folgen. Im Königreiche Sachſen waren in den achtziger und neunziger Jahren
des vorigen Jahrhunderts kleine Handmaſchinen zum Spinnen der Baumwolle in
Gebrauch. Gegen Ende des Jahrhunderts führte Carl Friedrich Bernhard das
engliſche Spinnereiſyſtem in Sachſen ein. Seine Maſchinen waren Mille­
maſchinen; ſie wurden in einem dazu errichteten Gebäude in Harthau bei Chemnitz
durch einen Engländer, Namens Watſon, aufgeſtellt. Da Watſon als bloßer
Maſchinenbauer die Maſchinen nicht in Gang zu bringen wußte, namentlich, ſo
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wird erzählt, die Trommelſchnur nicht aufzuziehen verſtand, wurde im März des
Jahres 1802 der engliſche Spinner Evan Evans herübergezogen, der auch
alsbald auf den Maſchinen Garn ſpann. C. F– Bernhard hatte ſich im Jahre
1801 mit ſeinem Bruder Ludwig vereinigt, und ſie führten die Firma: Ge­
brüder Bernhard.
Evan Evans ward 1765 in Llangellidt in Caernarvonſhire in Nord-Wales
des Königreichs Großbritannien geboren und kam im März 1802, wie ſchon er­
wähnt, auf erhaltene Veranlaſſung aus Mancheſter als Werkmeiſter zu den Ge­
brüdern Bernhard in Harthau. Bei dieſen, denen das Verdienſt des Unternehmens
gebührt, ſpann er auf neu von ihm konſtruierten Maſchinen die erſten Mulegarne,
erfand hier die ſo weit verbreitete Spindelſchleifmaſchine, ehe eine dergleichen
in England exiſtierte, erhielt auch dafür von der ſächſiſchen Staatsregierung außer
400 Thalern Prämie eine Verdienſtmedaille. Er war zugleich der Lehrer der
erſten Spinner in Sachſen. Im Jahre 1806 fing er an, zu Dittersdorf ſelb­
ſtändig ſich mit Maſchinenbauen zu beſchäftigen, wählte aber 1809 Geyer zur
Fortſetzung ſeiner zu immer höherer Anerkennung gelangenden Arbeiten. Evan
Evans fertigte die Maſchinen für eine Menge neu entſtehender Fabriken in Erfen­
ſchlag, Wolkenburg, Wegeſahrt, Mühlau, Lugau, Plane, Schlettau u. ſ. w., auch
für viele kleinere Etabliſſements im Erzgebirge und im Vogtlande ſowie in und
um Chemnitz. Im Jahre 1810 brachte er die ſelbſterfundene, ſpäter vielfach
kopierte Maſchine zum Cylinderreifeln am Waſſer in Gang, während man ſich
damals ſelbſt in England noch der Handarbeiten dazu bediente. Zwei Jahre
ſpäter, 1812, legte er den Grund zu ſeiner Fabrik in Siebenhöfen bei Geyer,
die ſpäter im Beſitze eines ſeiner Söhne fortblühte. 1823 brachte er die erſte
ſächſiſche Spulmaſchine (Flyer) nach eigner Erfindung in Gang und empfing
dafür von der Regierung eine Belohnung von 500 Thalern. Ebenſo erfand er
eine andere Spulmaſchine zum Abwickeln des Garns, deren Kopien weit ver­
breitet waren. Auf der im Jahre 1840 in Dresden ſtattgefundenen Ausſtellung
von ſächſiſchen Gewerbeerzeugniſſen erhielt der rührige Spinnmeiſter und Spinnerei­
beſitzer die große ſilberne Medaille auf ein Bündel vou baumwollenem rohen,
zweidrähtigen Zwirn, von welchem der amtliche Bericht ſagt, daß die ausgezeichnete
Beſchaffenheit des Fadens, ſowohl hinſichtlich der Egalität als auch der Haltbar­
keit, alles zu übertreffen ſcheine, was bisher in dieſer Art in Sachſen geleiſtet
worden ſei. Evan Evans iſt in einem Alter von 79 Jahren am 9. Dezember 1844
geſtorben und auf dem Friedhofe neben der Hauptkirche zu Geyer beerdigt.
Der Ruhm der Evansſchen Spinnerei lebte unter Eli Evans, dem Sohne
des Gründers, eine lange Zeit fort. 1845 erhielt die Spinnerei auf der Dresdner
Ausſtellung die goldene Medaille für die ausgeſtellten zweidrähtigen Zwirne
(Lacethread) Nr. 70 bis Nr. 120. Sie erſchienen nicht nur an ſich vollkommen,
ſondern auch in dieſer Vollkommenheit und in Darſtellung der höheren Nummern
in ganz Deutſchland als einzig in ihrer Art, und auch die Preiſe ſtellten
verhältnismäßig billig.
über Evan Evans Perſönlichkeit berichtet Paſtor F. G. Blüher: „In
einem 24jährigen Umgange habe ich Herrn Evans kennen, ſchätzen, verehren
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gelernt als einen Mann, der unter allen Wechſeln der Zeit eine Redlichkeit, eine
Hoheit des Charakters bewahrt hat, wie ſie uns hienieden nur ſelten begegnet.
Alle, die ihn kannten, werden mir beiſtimmen.“ Ja, Blüher hat mit folgenden
Worten in der „Leipziger Zeitung“ zur Errichtung eines Denkmals für Evan
Evans aufgefordert: „Möge mich die Hochachtung für den Hingeſchiedenen ent­
ſchuldigen, wenn ich es wage, dem Gedanken vieler ſeiner dankbaren Verehrer eine
Sprache zu geben und den Vorſchlag zu einem Denkmale zu machen, das dem
um das ganze Sachſenland ſo hochverdienten Manne geſetzt werden möge an der
Stätte, wo er ſeinen letzten Schlummer ſchläft. Ja Geyer hatte er zuerſt ſeine
ſelbſtändige Werkſtätte auf dauernde Weiſe errichtet, in Geyer ſich durch die Thätig­
keit ſeines hochbegabten Geiſtes die Mittel zur Begründung der eignen Fabrik in
dem angrenzenden Siebenhöfen erworben; Geyer galt ihm immer als ſeine zweite
Heimat, und hier war es, wo er ſich ſeine letzte Ruheſtätte neben Gattin und
Enkeln ſelbſt erwählte. Hier dürfte ſonach die paſſendſte Stätte für das Ehren­
denkmal ſein, das ſeine Verdienſte erheiſchen und ſeine dankbaren Verehrer ihm
wünſchen. Wohlan alſo, laſſen Sie den gethanen Vorſchlag Wiederhall in Ihrem
Herzen finden! Das Denkmal jenes Mannes ſei zugleich ein EhrendenkmalSachſens
und gebe Zeugnis, daß das Vaterland die Männer zu würdigen weiß, die ſeinen
Ruhm und ſein Wohl erhöhen!“
Die erwerbsloſen Jahre, welche den politiſch ſo hochbewegten Jahren voraus­
gingen, ließen den ſchönen Vorſchlag Blühers nicht zur Reiſe gedeihen; der ge­
ſammelte Betrag wurde zu einer Evansſtiftung an den techniſchen Staatslehr­
anſtalten in Chemnitz verwendet. Ein Denkmal von Stein erwarb ſich Evan Evans
nicht, wohl aber das Gedenken in den Herzen aller Edelgeſinnten. Die Saat, die
Evans geſtreut, grünt und blüht noch heute im Gebirge und im ganzen König­
reiche fort. Zwar iſt in dem mächtigen, von doriſchen Halbſäulen flankierten
Baue in Siebenhöfen jetzt eine ſchwunghaft betriebene Pappenfabrik und Präg­
anſtalt untergebracht; aber es haben ſich doch an den Ufern der Zſchopau und
ihrer Zuflüſſe, zu denen auch der Geyerſche Stadtbach zu rechnen iſt, der kurz
unterhalb der ehemaligen Evansſchen Spinnerei einmündet, die größten
und bedeutendſten Spinnereien des Sachſenlandes angeſiedelt.
Zu den beiden Faktoren, Steinkohle und Eiſen, welche die Welt regieren,
iſt als dritter die Baumwolle hinzugekommen. Der dünne baumwollene Faden
bildet eine ſtarke Kette von Erdteil zu Erdteil, von Volk zu Volk, von Werkſtatt
zu Werkſtatt. Taufend fleißige Hände müſſen ſich regen, ehe die Baumwolle
verarbeitet in den Beſitz des Produzenten zurückkehrt. Zum Beleg für das Ge­
ſagte diene folgendes Beiſpiel. Ein Neger arbeitet in einer Baumwollplantage
Braſiliens. Die gewonnene Baumwolle wird dem Händler eingeliefert, wandert
über den Ocean und kommt, nehmen wir an, in die Spinnerei von Arno und
Moritz Meiſter in Erdmannsdorf im ſächſiſchen Erzgebirge. Als geſponnenes Garn
geht ſie nach Thum, wird hier gewirkt, und die Weltfirma Moritz Samuel Eſche in
Chemnitz ſchickt ſie über das Weltmeer zurück nach Amerika, und hier gelangt ſie
ſchließlich als Strumpf wieder in die Hände desjenigen Negers, der ſie ſeinerzeit als
Wolle in der Kapſel von der Staude pflückte.
Hermann Lungwitz.
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Kapitel 68. Bad Elſter im ſächſiſchen Vogtlande.



In der ſüdweſtlichen Ecke unſeres Sachſenlandes, hart an der böhmiſchen
Grenze, liegt in einem lieblichen Thalkeſſel der ſchöne Badeort Elſter. Tauſende
von Kranken und Erholungsbedürftigen reiſen alljährlich dahin, um durch die
reine Luft und durch die kräftigen Heilquellen, die aus der Erde ſprudeln, Ge­
neſung und Stärkung zu finden. Obwohl die Heilkraft der Quellen ſchon ſeit
dem 12. Jahrhundert bekannt war, hat doch das Bad erſt ſeit dem Jahre 1849,
in dem es der ſächſiſche Staat übernommen hat, in weiteren Kreiſen Berühmtheit
erlangt.
Die Beſtandteile, die das Waſſer ſo heilkräftig machen, ſind hauptſächlich
Eiſen und Salz. Wer blutarm und ſchwach iſt, geht nach dem Elſierbade, um
durch den täglichen Genuß des eiſenhaltigen Marienbrunnens gerötete
Wangen und ein friſches Ausſehen zu erlangen; wer aber keinen geſunden Magen
hat, ſchöpft an der Salzquelle den friſchen, heilſamen Trank. Am frühen
Morgen ſchon ſieht man die Badegäſte mit ihren Gläſern oder Bechern auf den
ſchöngepflegten Wegen unter üppig grünenden Bäumen umherwandeln. Bei Regen­
wetter ergehen ſie ſich in überdeckten Wandelbahnen, wobei ſie von Zeit zu Zeit
einen Schluck ihres „Brunnens“ ſchlürfen. Haben ſie einen Becher geleert, ſo
eilen ſie zur Quelle, um ihn von den friſchen, blühenden Brunnenmädchen, die
ſich in ihrer vogtländiſchen Tracht ſehr hübſch ausnehmen, wieder füllen zu laſ en.
Mancher Kranke trinkt täglich 5 bis 6 Becher, alſo über 1 Liter von dem Heil­
quell. Daneben aber badet er auch fleißig, um ſeine Haut zu rühriger Thätigkeit
anzuregen und ſo den Blutumlauf zu befördern.
Bei Kranken, die von Gicht und Zipperlein geplagt ſind, haben ſich nament­
lich die Moorbäder als ſehr heilkräftig erwieſen. Die Moorerde, die aus ver­
witterten Pflanzenſtoffen beſteht und von dem eiſenhaltigen Waſſer durchdrungen
iſt, ſieht zwar ganz ſchwarz aus und ladet durchaus nicht zum Bade ein; allein
die Wirkung iſt ſo kräftig, daß Gelähnite oft ſchon nach dem Gebräuche weniger
Bäder wieder allein gehen können. Dieſe ſchwarze Erde, die ſich in der Umgebung
Elſters maſſenhaft vorfindet, wird im Bade mit Waſſer zu einem Brei eingerührt.
Wer ein ſolches Moorbad genommen hat, muß ſich darnach durch ein Waſſerbad
wieder reinigen. In jeder Moorbadezelle ſtehen deshalb zwei Badewannen.
Abbildung 68.1. Das Kurhaus in Bad Elſter.
[image: Das Kurhaus in Bad Elſter.]
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Neben dem Trinken und Baden muß jedoch der Kurgaſt fleißig das Spazieren­
gehen pflegen. Das thut jeder gern; denn Elſter iſt durch die umliegenden Berge
vor den rauhen Nord- und Oſtwinden geſchützt, und üppige, harzduſtende Nadel­
wälder breiten ſich nach allen Richtungen hin aus. Überall ſind ſchöne, mit
Sand beſtreute Wege angelegt, und in kleinen Zwiſchenräumen ſind Ruhebänke
aufgeſtellt, die zur Raſt einladen; auf beſonders ſchönen Punkten aber hat man
Häuschen errichtet, die bei Regenwetter ein ſchützendes Obdach für die Spazier­
gänger bieten. Wer im Sommer die Wälder in der Nähe von Bad Elſter durch­
ſtreift, der begegnet auf Schritt und Tritt feingekleideten Damen und Herren, die
ſich in der ungezwungenſten Weiſe tummeln und die reine Luft in vollen Zügen
genießen.
Während die Badegäſte ihr Waſſer ſchlürfen, ſpielt die Badekapelle, die
ſich von jeher eines guten Rufes erfreute, allerlei liebliche Weiſen; dann und
wann werden auch Abendkonzerte und Bälle im ſchönen neuen Kurhauſe
veranſtaltet. Da kann ſich jeder, deſſen Geſundheitsverhältniſſe es geſtatten, ver­
gnügt machen und ſich neben ſeiner Kur auch dem Genuſſe der Freude und der
Geſelligkeit hingeben.
Wer den Badeort durchwandert, der wird ſich freuen über die vielen
ſchmucken Häuſer, umgeben von ſchönen Gärten, die dem Fremden den Aufent­
halt recht angenehm geſtalten. Jedes Haus trägt einen Namen, und wenn man
die Aufſchriften „Edelweiß, Veilchenſtrauß, Paradies, Daheim, Vergißmeinnicht“
lieſt, ſo fühlt man ſich ſofort angezogen und zum längeren Bleiben veranlaßt.
Die ſchönſten und größten Gebäude ſind das Kurhaus, ein wahrer Palaſt,
der abends in feenhafter elektriſcher Beleuchtung erſtrahlt, das Badehaus mit
den vielen Badehallen, das Kaffeehaus auf dem Kurplatze und die großen
Gaſthäuſer, die im Sommer ſtets von Fremden gefüllt ſind.
In der letzten Zeit wurde Elſter während der Sommerszeit alljährlich von
mehr als 7000 Badegäſten beſucht; dazu kommen aber noch viele tauſend Durch­
reiſende, die es nur im Vorübergehen beſehen, und viele aus der nächſten Um­
gebung, die das Leben und Treiben der feinen Welt betrachten oder ſich an der
herrlichen Muſik ergötzen wollen.
Ein prächtiges Kunſtwerk, eine Stiftung des ſächſiſchen Kunſtvereins, ſteht
auf dem Badeplatze. Es ſtellt die Göttin der Geſundheit dar, die der leidenden
Menſchheit aus einer Schale den heilkräftigen Geneſungstrank ſpendet.
So findet ſich in Bad Elſter alles vereint, was nicht nur den Leib, ſondern
auch Herz und Gemüt erfriſcht, und wir können es darum den Großſtädtern nicht
verdenken, wenn ſie gern daſelbſt verweilen – und alljährlich in großen Scharen
wiederkehren, eingedenk des Dichterwortes:
„Wohl dem, ſelig muß ich ihn preiſen,
Der in der Stille der ländlichen Flur,
Fern von des Lebens verworrenen Kreiſen
Kindlich liegt an der Bruſt der Natur.“
H. Arnold.
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Kapitel 25. Eine Wanderung durch die ſächſiſche Schweiz.



Mit dem Namen „ſächſiſche Schweiz“ bezeichnet man gewöhnlich denjenigen
Teil des zu beiden Seiten des Elbſtromes gelegenen Sandſteingebirges oder
Meißener Hochlandes, welcher durch ganz beſonders eigentümliche und groß-
artige Felsbildungen ausgezeichnet iſt. Es iſt dieſer Teil zwiſchen der ſächſiſchen
Stadt Pirna und dem erſten böhmiſchen Dorfe Hernskretſchen gelegen.
Die Sandſteinfelſen erſcheinen hier wie aufeinander gepackt und ſemmel­
zeilenartig geſchichtet und ſind infolge der Verwitterung, namentlich durch den
zerſtörenden Einfluß des Waſſers, aller ſcharfen Ecken und Kanten beraubt und ſehr
zerklüftet. Einzelne haben ganz wunderliche Formen; man ſpricht von einem
Lamm, einer Lokomotive, einem ſteinernen Sarge, einem ſteinernen Hauſe, einem
Froſchmaul u. dgl. Auch an Höhlen und Klüften iſt die ſächſiſche Schweiz reich.
Zwiſchen den hohen Steinwänden ziehen ſich enge, oft ſchauerliche Thäler
und Schluchten hin, und ſo iſt es denn kein Wunder, daß die vom dem Meißel
des Steinbrechers noch verſchonten Teile des Gebirges, in denen die genannten
Eigentümlichkeiten in voller Schönheit zu beobachten ſind, alljährlich durch Hundert­
tauſende von Naturfreunden aus allen Teilen Deutſchlands, beſonders aber aus
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Abbildung 25.1. Ein Blick von der Baſtei in der ſächſiſchen Schweiz.
[image: Ein Blick von der Baſtei in der ſächſiſchen Schweiz.]
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den ſächſiſchen Großſtädten und aus Berlin, auſgeſucht und bewundert werden. Es
iſt dies jedoch noch nicht allzulange der Fall.
In früheren Jahrhunderten waren dieſe einſamen Thäler und Schluchten faſt
ganz unbekannt, ſo unbekannt, daß man ſie während des 30jährigen Krieges als
ſichere Zufluchtsſtätten für Menſchen und Vieh benutzen konnte. Das Verdienſt,
die ſächſiſche Schweiz aufgeſchloſſen zu haben, gebührt namentlich zwei
ſächſiſchen Geiſtlichen, Wilhelm Leberecht Götzinger, Pfarrer in Neuſtadt bei
Stolpen, geſtorben im Jahre 1818, und C. H. Nicolai, Pfarrer in Lohmen,
geſtorben 1823. Neben ihnen ſind zu nennen der Maler Anton Graff an der
Dresdner Kunſtakademie, geſtorben 1813, und der Kupferſtecher Adrian Zingg,
geſtorben 1816. Während die erſteren durch ihre Schriften auf die Schönheiten
des Gebirges aufmerkſam machten, brachten die letzteren durch wohlgelungene
Bilder die Reize desſelben zur Anſchauung. Auch in den „Maleriſchen Wande­
rungen durch Sachſen“ von Karl Auguſt Engelhardt iſt die Gegend, welche
ſeit Anfang dieſes Jahrhunderts den Namen „ſächſiſche Schweiz“ trägt, erwähnt
und zu einem Teile beſchrieben. Neuerdings hat der Gebirgsverein für die
ſächſiſche Schweiz auch den entlegeneren Punkten die allgemeine Aufmerkſamkeit zu­
gewendet, indem er Weg und Steg zu denſelben bezeichnet und geebnet hat.
Treten wir nun einmal eine Wanderung in die große „Felſenſtadt“
an! Freilich, die Großartigkeit und Pracht läßt ſich nicht durch Worte ausdrücken,
man muß ſie ſehen; und auch die Bilder, die nachfolgender Beſchreibung beigegeben
ſind, können nur als ein ſehr unvollkommener Erſatz für das, was die Wirklichkeit
dem Auge bietet, bezeichnet werden.
Der am meiſten beſuchte Punkt der ſächſiſchen Schweiz iſt die Baſtei; er
wird faſt allgemein auch als der ſchönſte bezeichnet. Man erreicht ihn von Dresden
aus in einigen Stunden. Wer Reiſende benutzt bis zur Station Pötzſcha die
Eiſenbahn und fährt als dann über die Elbe nach dem Orte Wehlen. Nach kurzer
Wanderung kommt er in den Wehlener und den ſich aufchließenden Uttewalder
Grund. Heilige Stille wie in einem erhabenen Dome herrſcht zwiſchen den
himmelanſtrebenden Felswänden. Hier und da treten dieſelben ganz nahe zu­
ſammen zu quetſchender Enge, anderwärts bilden ſie Thore, Niſchen und Höhlen.
Bald ſind die Felſen in ehrwürdiges Grau gekleidet, bald leuchten ſie in dem
freundlichen Gelb der Schwefelflechte. Bald wird der Weg geſperrt durch ge­
waltige Felsblöcke, bald wird er umſäumt von ſaftigem Grün; immer aber wölben
majeſtätiſche Tannen und Fichten, die zuweilen förmlich an den Felſen empor­
klettern, ihre weithinragenden Äſte über dem Haupte des andächtig dahin­
ſchreitenden Wanderers.
Mitten im Grunde weiſt ein Täfelchen rechts nach der Baſtei. Schlägt man
den an dieſer Stelle abzweigenden Weg ein, ſo gelangt man durch den ſchönen
und in ſeinem erſten Teile ebenfalls ſehr großartigen Zſcherregrund in etwa
einer Stunde ans Ziel der Wanderung, auf die Baſtei, einen jäh über die
übrigen Felſenplatten hinausragenden Vorſprung, der 210 Meter hoch über der
Sohle des Elbthals liegt.
Unvergleichlich ſchön iſt der Blick von dieſer Felſenkanzel aus. Ein ganzes
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Felſenmeer, ein wahres Labyrinth von großen und kleinen Blöcken, Spitzen und
Kuppen liegt vor dem Beſchauer ausgebreitet: zu den Füßen der mit Dampf­
schiffen, Kähnen und Flößen belebte Strom, gegenüber die Rauenſteine, weiter
Abbildung 25.2. Das Felſenthor im Uttewalder Grunde in der ſächſiſchen Schweiz.
[image: Das Felſenthor im Uttewalder Grunde in der ſächſiſchen Schweiz.]


nach links der Königſtein und Lilienſtein und daneben weithin ſich dehnende Hoch­
flächen mit ihren ſchwarzen Wäldern und felſigen Scheiteln.
Von hier aus lenkt man ſeine Schritte gewöhnlich nach dem Amſelgrunde.
Nach Beſichtigung des unmittelbar hinter dem Gaſthauſe zur Baſtei liegenden
Felſenkeſſels und der ebenſo kunſtvoll wie großartig ausgeführten Baſteibrücke,
welche eine Anzahl ſchroffer, vereinzelt liegender Felſenkegel miteinander verbindet
Abbildung 25.3. Die Baſteibrücke in der ſächſiſchen Schweiz.
[image: Die Baſteibrücke in der ſächſiſchen Schweiz.]


und die ſogenannte Martertelle, eine die Baſtei von den Felſen des Amſelgrundes
ſcheidende Schlucht, überwölbt, ſteigt man raſch bergab zum Amſelgrunde und
gelangt alsdann zum Amſelfall, der zwar mit den gewaltigen Waſſerfällen
anderer Gebirge keinen Vergleich aushält, in ſeiner Beſcheidenheit aber dennoch
zur Belebung und Verſchönerung der Gegend nicht wenig beiträgt.
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Vom Amſelfalle aus geht man den ſchönen Thalweg wieder zurück und
kommt nach dem Dorfe Rathen, von wo aus man zu Schiff oder auch mit dem
Dampfwagen die Weiterreiſe antreten kann.
Abbildung 25.4. Der Amſelfall in der ſächſiſchen Schweiz.
[image: Der Amſelfall in der ſächſiſchen Schweiz.]


Touriſten, welche wenig Zeit haben, begnügen ſich meiſt mit der ſoeben be­
ſchriebenen Partie, die man bequem in einem Tage machen kann; andere, welche
ein vollkommeners Bild gewinnen wollen, ſchließen daran die ſogenannte große
Tour. Dieſe wird von der überaus reizend gelegenen Stadt Schandau aus an­
getreten. Zu Wagen erreicht man nach einer einſtündigen Fahrt den Lichtenhainer
Waſſerfall. Von hier aus ſteigt man auf zum Kuhſtall, einer Felſenhöhlung
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von 4—11 Meter Höhe und 8—17 Meter Breite. Tritt man an den Ausgang
der Höhlung, ſo eröffnet ſich dem Auge eine unvergleichliche Ausſicht. Eine
wilde Wald- und Felſenlandſchaft liegt vor dem Blicke des Beſchauers ausgebreitet:
überall dunkles Nadelholz, nur hier und da vom Grün der Buchen etwas erhellt,
und überall zackige Hörner und zerklüftete Wände, nirgends das friedliche Bild
menſchlicher Wohnungen. Wahrlich, trotz ſeiner Düſterkeit ein feſſelndes Bild!
Durch eine enge Kluft, in die ſich ein etwas beleibter Menſch nur mit Bangen
wagt, gelangt man auf die Plattform des Felſens, der über dem Kuhſtalle lagert.
Hier findet man alte Mauerreſte, Wölbungen und auch die Andeutung einer
Abbildung 25.5. Der Kuhſtall in der ſächſiſchen Schweiz.
[image: Der Kuhſtall in der ſächſiſchen Schweiz.]


Ciſterne. Man will
aus dieſen Anzeichen
ſchließen, daß der Felſen
einmal bewohnt geweſen
iſt. Gewiß iſt nur ſo
viel, daß während der
Drangſale des dreißig­
jährigen Krieges die
Landleute aus der Um­
gegend zeitweiſe ſich
hierher flüchteten und
namentlich ihr Vieh hier
verborgen hielten. Die­
ſer Umſtand hat der
Felſenhöhlung auch den
Namen Kuhſtall ver­
liehen. In nächſter
Nähe des Kuhſtalles
befinden ſich noch ver­
 ſchiedene andere, nur
ſchwer zugängliche Höh­
len, unter anderen das
Schneiderloch und das Pfaffenloch, beide nach den Perſonen genannt, die in Zeiten
der Gefahr in denſelben Zuflucht ſuchten.
Von dem Fuße des Kuhſtalles aus fährt ein prächtiger Waldweg, zum Teil
im Zickzack angelegt, nach den Winterbergen, von denen der große, 555 Meter
hoch, die höchſte Erhebung des ganzen Meißner Hochlandes iſt. Eine umfaſſende
Ausſicht genießt man von dem Turme des Winterberges aus auf die in unmittel­
barer Nähe liegenden Felſenpartien der ſächſiſchen Schweiz und über einen großen
Teil des öſtlichen Sachſen, ſowie über die an Naturſchönheiten reichen Gegenden
des benachbarten Böhmens.
Man kann die große Tour durch die ſächſiſche Schweiz nicht beenden, ohne
noch einen kleinen Teil der böhmiſchen Schweiz hinzuzunehmen. Auf dem Wege
nach dem Orte Hernskretſchen, von welchem aus man gewöhnlich die Rückfahrt
antritt, überſchreitet man die ſächſiſch-böhmiſche Landesgrenze, und drüben im
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Böhmerlande berührt man nun noch einen Glanzpunkt des Gebirges, das Pre­
biſchthor. Das Prebiſchthor wird gebildet aus einem ganz frei in ein ſteil ab­
fallendes Thal hinaustretenden Felſenpfeiler, der mit der Wand, zu der er
offenbar urſprünglich gehört hat, nur durch eine ſtarke, etwas gewölbt erſcheinende
Platte verbunden iſt. Die Wand, der Pfeiler und die darüber liegende Decke
Abbildung 25.6. Das Prebiſchthor in der ſächſiſch-böhmiſchen Schweiz.
[image: Das Prebiſchthor in der ſächſiſch-böhmiſchen Schweiz.]


geben dem Ganzen eine höchſt merkwürdige Form, die allerdings einem Rieſen­
thore nicht unähnlich iſt. An der Seite des Thores kann man bis zur Deckplatte
(443 Meter Meereshöhe) hinaufſteigen, um von dieſem hohen Punkte aus einen
Blick auf die von mächtigen Wäldern umſäumte Felſenwelt der nächſten Um­
gebung zu thun. Am intereſſanteſten erſcheinen der Prebiſchkegel und die zahl­
loſen unregelmäßigen kleinen Säulen und Pyramiden am Fuße desſelben, ſowie
die ſonſtigen durch eine Verwitterung entſtandenen wunderlichen Steingebilde.
Der Weg vom Prebiſchthor aus bis nach Hernskretſchen führt nun immer
abwärts und endet in einem prächtigen Grunde, dem Kamnitzthale, das an ſeinem
Ausgange vom Elbſtrome abgeſchloſſen wird.
Abbildung 25.7. Anſicht von Schandau (Elbſeite).
[image: Anſicht von Schandau (Elbſeite).]
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Die beſchriebene Partie wird die große Tour genannt; damit ſoll aber nicht
geſagt ſein, daß der Touriſt auf derſelben die Reize der Landſchaft völlig und
erſchöpfend kennen lerne; nein, man könnte wochenlang in dem Gebirge der
ſächſiſchen Schweiz umherſtreifen und würde bei jedem Ausfluge immer neue Schön­
heiten entdecken.                                Moritz Baron.

Kapitel 43. Die Gründung der Univerſität Leipzig.



Die Univerſität Leipzig verdankt ihre Entſtehung huſſitiſchen und czechiſchen
Umtrieben und Vergewaltigungen, welche im Mai 1409 die deutſchen Profeſſoren
und Studenten der Prager Hochſchule zur Auswanderung beſtimmten. Die Vor­
gänge waren folgende.
Als am 7. April 1348 Kaiſer Karl IV. die Prager Univerſität[8] gründete,
beſtimmte er, daß ſie aus vier Fakultäten oder Wiſſenſchaften und vier Nationen
beſtehen und der Leitung eines Rektors unterſtellt fein ſolle. Neben den Fakul­
täten, zu denen jeder einzelne Lehrer und Lernende gehörte, beſtanden die vier
Nationen als ſelbſtändige Körperſchaften. Jede derſelben – es waren die böh­
miſche, bayriſche, polniſche, zu der auch die Deutſchen des Nordoſtens gehörten,
und die ſächſiſche — hatte je eine Stimme. Die drei letzteren, welche ſich feſt
aneinander anſchloſſen, wurden bald mit dem allgemeinen Namen der Deutſchen
im Gegenſatze zu den Einheimiſchen bezeichnet. Ihre Einigkeit verſchaffte ihnen
ein großes Übergewicht über die böhmiſche Nation, und dies benutzten ſie, wie
leicht erklärlich, in eigenem Intereſſe zur Beſetzung der wichtigſten akademiſchen
Würden, zum Genuſſe der beſten Pfründen und ähnlichem. Die Czechen ertrugen
dieſe Verhältniſſe nur mit Groll und benutzten jede Gelegenheit, den Einfluß der
verhaßten Fremden zu beſeitigen. Die gegenſeitige Abneigung kam aber niemals
ſo zum Ausdrucke als im Jahre 1408, wo die Böhmen in dem Reformator
Johann Huß einen rückſichtsloſen Führer fanden. Jetzt traten zu der beſtehenden
nationalen Feindſchaft noch religiöſe Zwiſtigkeiten; denn die Czechen neigten ſich
als Anhänger von Huß den Lehren Wiclefs zu, und die Deutſchen blieben dem
alten Dogma treu.
Die offenen Feindſeligkeiten begannen zu der Zeit, als die vier Nationen
zu einer Wahl am 11. Mai 1408 im Collegium Carolinum zuſammengekommen
waren. Hier griff Huß das Stimmrecht der drei fremden Nationen an; er wollte
ihnen nur eine Stimme zugeſtehen, beanſpruchte aber für die Böhmen drei
Stimmen. Man wandte ſich, um den Streit zum Austrage zu bringen, an den
böhmiſchen König Wenzel, der bald Narr und Tyrann, bald Schwächling und
Feigling war. Bevor dieſer das Urteil gefällt hatte, kam es jedoch zu gewalt­
ſamen Auftritten in Prag, ja zu Mord und Totſchlag. Noch waren die er­
hitzten Gemüter nicht beſänftigt, da nahte die Zeit einer neuen Rektorwahl heran;
der Rektor der Univerſität wurde nämlich jedes Jahr neu gewählt. Anſtatt die
Aufgebrachten zu beruhigen, handelte der König ohne alle Überlegung; er be­
ſtellte, ſo wird berichtet, einen Czechen zum Oberhaupte der Univerſität. Außer­
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dem ließ er am 18. Januar 1409 ein Dekret bekannt machen, welches zu gunſten
der Böhmen entſchied und verordnete, daß fortan bei Abſtimmungen die Böhmen
drei Stimmen und die Fremden zuſammen nur eine Stimme haben ſollten. Ein
Ausgleich war nun nicht mehr möglich. Die Bayern, Polen und Sachſen ver­
pflichteten ſich eidlich, daß ſie lieber die Stadt Prag verlaſſen, als in die Änderung
des bisherigen Stimmenverhältniſſes willigen wollten. Der inzwiſchen gewählte
neue Rektor, Henning Boldenhagen, gab in der allgemeinen Nationalverſammlung
vom 11. Mai 1409 die akademiſchen Abzeichen, Statuten u. ſ. w. ab, legte
ſein Amt nieder und proteſtierte am Schluſſe der Verſammlung feierlichſt für
das Recht der drei deutſchen Nationen; dieſe aber verließen die Univerſität Prag,
welche ſeitdem mehr und mehr den Charakter einer Weltuniverſität verlor, den
ſie ſeit etwa 50 Jahren gehabt hatte; bald ſank ſie zur czechiſchen Landesuniver­
ſität herab.
Wie groß die Zahl der Wegziehenden war, ſteht nicht feſt; einige Geſchicht­
ſchreiber reden von zwanzig und einigen Tauſenden, andere geben viel mehr, bis
zu 44000 an.
Ein großer Teil begab ſich nach anderen deutſchen Univerſitäten, namentlich
nach Erfurt; andere kehrten zurück in die Heimat; noch andere, es waren an
40 Magiſter und Doktoren nebſt 400 Baccalauren und Studenten, wandten ſich
nach Meißen. Ihre Führer waren die Schleſier Magiſter Johann Hofmann und
Magiſter Johann Otto aus Münſterberg, ſowie Magiſter Henning Boldenhagen,
der letzte deutſche Rektor der Univerſität Prag.
Sie fanden bei dem fürſtlichen Brüderpaare Friedrich dem Streitbaren
und Wilhelm die wohlwollendſte Aufnahme. Dieſe waren von der Bedeutung
und den Vorteilen überzeugt, welche ihre Unterthanen und die Deutſchen über­
haupt erlangen würden, falls ſie die Flüchtigen bei ſich aufnähmen. Sie be­
ſchloſſen deshalb, in ihrem Lande eine Univerſität zu gründen. Als der geeignetſte
Ort erſchien ihnen das handelstüchtige, an regen Verkehrsſtraßen gelegene Leipzig.
Großen Einfluß auf ihre Entſchließung übte der Magiſter Vincenz Gruner aus,
ein geborener Zwickauer, welcher als Lehrer der freien Künſte und der Theologie
an dem Kloſter zu Altenzelle und früher an der Prager Univerſität wirkte und
als einer der berühmteſten ſcholaſtiſchen Philoſophen ſeiner Zeit galt.
Wenn nun auch die Wettiner „den ausgetriebnen Künſten,“ wie es heißt,
„Herbrige vergunnten“, ſo bedurfte es doch zur Gründung der Hochſchule der
päpſtlichen Beſtätigung; denn die Päpſte beanſpruchten dieſe als ihr Recht.
Nun gab es damals drei Päpſte, Alexander V., Gregor XII. und Benedikt XIII.
Die Meißner Fürſten wandten ſich an den erſten, welcher ſehr gern ihre Bitte
erfüllte und unterm 9. September 1409 zu Piſa die Beſtätigungsbulle ausſtellte.
In ſchmeichelhaften Worten pries er die Vorzüge Leipzigs, wenn er ſagte, daß
„Lipzk, dieſer volksreiche und geräumige Ort, unter einem freundlichen Himmel
läge, für eine große Menge Einwohner Nahrung zur Genüge habe und mit allem,
gleichſam als ein Acker, den Gott vorzüglich geſegnet, verſehen ſei und ſeine Ein­
wohner als artige und wohlgeſittete Leute bekannt ſeien, auch die Stadt rings
herum mit reizenden und angenehmen Gegenden umgeben ſei.“
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Die Gründung erfolgte nach dem Vorbilde der Prager und der Pariſer
Univerſität. Die landesherrliche Stiſtungsurkunde wurde am 2. De­
zember 1409 früh 9 Uhr im Refektorium (gemeinſchaftlicher Speiſeſaal) der re­
gulären Chorherren des Kloſters des heiligen Thomas zu Leipzig verkündigt.
Zugegen waren die fürſtlichen Stiſter, mehrere Biſchöfe, dann Prälaten und
Magiſter, welche hierzu beſonders eingeladen waren.
Auch in Leipzig wurden Lehrende und Lernende in vier große Nationen oder
Körperſchaften geſchieden und zwar in die ſächſiſche, meißniſche, bayriſche und
polniſche. Es gehörten ſpäter zu der ſächſiſchen: der Kurkreis, die Mark Branden­
burg, Pommern, Mecklenburg, Holſtein, Magdeburg, Halberſtadt, Hildesheim,
Verden, Weſtfalen, Trier, Köln, die Niederlande, Bremen, Schweden, Norwegen
Die neue Univerſität (Vorderanſicht).
und Dänemark; zu der meißniſchen: Meißen und Thüringen; zu der bayriſchen­
Oſt- und Weſtfranken, Bayern, Schwaben, Öſterreich, Ober- und Niederpfalz, der
Oberrhein, Mainz, Heſſen, die Wetterau, Brabant, Lothringen, Elſaß, die Schweiz,
Tirol, Kärnten, Steiermark, Italien, Frankreich, Spanien, Portugal, England,
Schottland und Irland; zur polniſchen: die Ober- und Niederlauſitz, Polen,
Böhmen, Mähren, Ungarn, Schleſien, Preußen, Kurland, Livland und Rußland.
— Mannigfache Änderungen in der Zugehörigkeit des einen oder andern Landes
zu einer der vier Nationen traten im Laufe der Zeiten ein. Die Ordnung der
vier Nationen wurde nach dem alten Verſe beſtimmt:
Saxo, Misnensis, Bavarus tandemque Polonus.
Sie hatten gleiche Rechte bei den Ratsſitzungen der Univerſität und den
Sitzungen der Artiſtenfakultät, bei den Einkünften u. ſ. w.
An der Spitze jeder Nation ſtand der Senior oder Prokurator, der,
von ihr gewählt, die nationalen Angelegenheiten nach den Statuten, welche jede
Nation beſaß, verwaltete; an der Spitze aller vier Nationen befand ſich der Rektor,
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welchem die Ausübung der richterlichen Funktionen übertragen war. Als ſeine
Leibwache und als Gerichtsdiener erſcheinen ſchon 1410 die Pedelle (servitores
universitatis). Der Rektor, dem man den Titel magnificus beilegte, ſtand im
Range höher denn ein Biſchof; wie dem Fürſten, wurde ihm bei öffentlichen Feier­
lichkeiten das Scepter vorgetragen, eine Sitte, die noch heute geübt wird. Der
erſte Leipziger Univerſitätsrektor war Magiſter Otto von Münſterberg in Schleſien;
er gehörte alſo der polniſchen Nation an. Nach ſeinem Tode († 24. März 1416)
erfolgte aller halben Jahre eine neue Rektorwahl, welche alle Lehrenden vor­
nahmen. Erſt ſeit 1830 iſt die Amtszeit des Rektors auf ein Jahr ausgedehnt.
Das Rektorat wechſelte in beſtimmter Reihenfolge unter den vier Nationen. Jetzt
werden die Rektoren aus den vier Fakultäten der Reihe nach gewählt.
Die neue Univerſität (Hof).
Neben dem Rektor ſtand der Kanzler; der Papſt ernannte den Biſchof von
Merſeburg, in deſſen Diöceſe Leipzig lag, zum ſtändigen Univerſitätskanzler.
Er war jederzeit Vorſitzender der Hochſchule, wachte über die Rechte derſelben,
hatte die Cenſur über die Lehrgegenſtände, berief die Lehrer und verhinderte,
daß ohne ſeine Erlaubnis irgend einer angeſtellt wurde, entſchied in allen er­
heblichen Strafſachen u. ſ. w. Dieſes Kanzleramt hat ſich bis heute, aber in
anderer Form erhalten. Die philoſophiſche Fakultät wählt noch heute alljährlich
ihren „Procancellar“ für die Promotionsangelegenheiten. Die andern drei
Fakultäten erwählen zu gleichem Zwecke nur von Fall zu Fall.
Die fürſtliche Stiftungsurkunde ſchenkte der Univerſität zwei Kollegien­
häuſer, die ſogenannten Fürſtenkollegien. Beide — das eine hieß das große,
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das andere das kleine Kolleg – waren für die Vorleſungen, Disputationen
und die übrigen Univerſitätsfeierlichkeiten beſtimmt und von allen Laſten,
Steuern u. ſ. w. befreit.
Das große Fürſtenkolleg wurde wiederholt umgebaut und erweitert; noch
heute iſt es unter dem Namen des „Schwarzen Brettes“ bekannt. Dieſer Name
rührt daher, daß in Leipzig, wie auch auf anderen Univerſitäten, alle Verordnungen,
Bekanntmachungen, Ankündigungen von Vorleſungen u. ſ. w. im Durchgange des
Gebäudes auf ein ſchwarzes Brett geheftet wurden.
Das kleine Fürſtenkolleg war urſprünglich das jetzige Petrinum auf der
Petersſtraße; erſt 1456 wurde es nach der Ritterſtraße verlegt, wo es ſich noch
heute befindet. In den Kollegien wurden zuſammen 20 Kollegiaten oder be­
ſoldete Lehrer, Magiſtri, unterhalten; ſie führten die Oberaufſicht über die Stu­
denten und ihre Studien. Ein drittes Kolleg, das Frauenkolleg, Collegium Beatae
Mariae Virginis, wurde 1440 eröffnet und beſteht als ſchleſiſche Stiftung noch
heute. Auch in der Folgezeit erhielt die Univerſität ſehr häufig Schenkungen und
Gerechtſame.
Als Lehrkörper zerfiel die Univerſität in vier Fakultäten oder Wiſſen­
ſchaften; an der Spitze einer jeden ſtand ein Dekan. In ſämtlichen Fakultäten
hatten die Studierenden, Magiſter, Doktoren und andere Graduierte nach er päpſt­
lichen Verleihungsurkunde dieſelben Privilegien, deren ſich andere Hochſchulen er­
freuten; ebenſo waren ſie befugt, akademiſche Grade und Würden zu verleihen.
Die gemeinſame Grundlage für alle Studien bot die philoſophiſche oder
Artiſten-Fakultät. Deswegen mußten auch ſämtliche Lehrer Mitglieder von ihr
ſein; denn erſt derjenige, welcher die Meiſterſchaft in den Künſten erlangt hatte
und Magister artium geworden war, durfte als Lehrer auftreten. Infolgedeſſen
war das philoſophiſche Dekanat, obgleich der Rangſtufe nach das letzte, eine die
geſamte Univerſität betreffende Würde und darum in mancher Beziehung wichtiger
als die des Rektors. Die Magistri artium unterrichteten vor allem in Philoſophie,
in lateiniſcher und griechiſcher Sprache, in Mathematik, Phyſik und in der Dicht­
kunſt. Den Profeſſorentitel führten urſprünglich nur die Theologen. Doch war
die ſtrenge, jetzt vorhandene Teilung der Fakultäten in die theologiſche, juriſtiſche,
mediziniſche und philoſophiſche urſprünglich nicht vorhanden.
So entſtand die Univerſität Leipzig. Gefördert von der Huld und Gnade
der Wettiner, hat ſie im Laufe der Zeiten ſich zu einer Bildungsſtätte erſten
Ranges entwickelt und iſt zu einem „Juwel in der Sächſiſchen Königskrone“ ge­
worden. Dr.. Paul Arras.


[8]  Das Wort für Hochſchule war in früheſter Zeit „studium generale“, nicht etwa ſchon „universitas litterarum“. Univerſität, universitas, bedeutete nach mittel- alterlichem Sprachgebrauche vielmehr ſoviel als: Körperſchaft oder Korporation über- haupt; Univerſität in dem jetzt üblichen Sinne: als eine universitas litterarum, eine Stätte, an der die Geſamtheit der Wiſſenſchaften gepflegt wird, gefaßt, gehört einer ſpäteren Zeit an.



Kapitel 87. Die Hungersnot im ſächſiſchen Erzgebirge in den Jahren 1771 und 1772.



Auch der beſte Ertrag der Felder unſeres Erzgebirges iſt zur Ernährung
der dichten Bevölkerung nicht völlig hinreichend. Wir ſind bei dem Getreide­
einkauf auf die Niederungen angewieſen, mit deren Bewohnern wir gegen unſere
Induſtrieerzeugniſfe Brot eintauſchen. Jetzt umſpannt das Eiſenbahnnetz das
ganze Feſtland; aus den entfernteſten Gegenden wird mit Leichtigkeit Getreide
herbeigebracht. Wie war es aber früher, als es noch keine Bahnen gab, die
Straßen nicht im beſten Zuſtande waren und oft der verſchneite Hohlweg den
Verkehr auf Tage, ja auf Wochen hemmte? Auch in den Zeiten vor Errichtung der
Bahnen mußte das Getreide drunten im Niederlande gekauft oder aus den ge­
ſegneten Gefilden des nahen Böhmerlandes herbeigeſchafft werden. Der Haupt­
handelsplatz war die Stadt Zwickau; hierher brachte der Altenburger Bauer ſein
Korn; die Müller und Bäcker aus dem Gebirge kauften da ein. Wenn aber auch
in den Niederungen Mißernte war, wenn Böhmen die Grenzen ſperrte und kein
Getreide herausließ, dann pochte die drückende Sorge um das tägliche Brot an
die Pforten der Wohnungen unſerer ſonſt ſo frohgeſinnten Gebirgsbewohner, dann
trat wohl eine Hungersnot ein, wie ſie unſere Altvordern in den Jahren 1771
und 1772 erlebt haben. Da es gut iſt, in den Tagen des Glückes auch der
trüben Zeiten zu gedenken, ſo laß dir, freundlicher Leſer, von der großen Hungers­
not in den erwähnten Jahren das berichten, was uns wahrheitsgetreue Aufzeich­
nungen überliefert haben.
Schon im Frühjahr 1770, als ein ſpäter Schneefall den Winterſaaten
großen Schaden zufügte und darauf anhaltendes Regenwetter folgte, begann eine
allgemeine Beſorgnis um die Zukunft ſich der Gemüter zu bemächtigen; ſie ver­
mehrte ſich, als nach Johannis von Woche zu Woche die Getreidepreiſe ſtiegen und
eine Mißernte eintrat, die ſich nicht bloß über das Erzgebirge und über
Sachſen, ſondern über die fruchtbarſten Gegenden Deutſchlands erſtreckte. War
die Bedrängnis, welche dadurch für die dichte Bevölkerung des Obererzgebirges
herbeigeführt ward, ſchon groß, ſo mußte ſie ſich zur höchſten Not ſteigern, als
im nächſten Jahre der ſpäte Schneefall und die regneriſche Witterung ſich wieder­
holten. Die Felder boten den düſterſten Anblick, ſie waren von den Eigentümern
entweder mit ſelbſt erbautem geringen oder teuer erkauftem Samen nur ganz
dünn beſtreut oder aus Mangel an ſolchem gar nicht beſäet, und die Kartoffelſaat
war hier und da durch die Armen wieder aufgewühlt. So war das Schlimmſte zu
befürchten, eine nochmalige Mißernte. Und ſie trat ein! — trat zu einer Zeit
ein, als auch die andern Nahrungsquellen bei der herrſchenden Erwerbsloſigkeit
verſiegten und jedwede Zufuhr aus Sachſens Kornkammern, Böhmen und Alten­
burg, gehemmt war. Jetzt entrollte ſich das Bild der furchtbarſten Hungersnot,
die je erlebt worden war, vollſtändig. Man ſah ganze Scharen von Bettlern
umherziehen, darunter Greiſe, die, von ihren Angehörigen nicht mehr ernährt,
fremde Unterſtützung ſuchen mußten; Jünglinge, die, ſonſt kräftig und blühend,
jetzt halb verſchmachtet, mehr durch ihren Anblick als durch Worte ſich Mit­
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leid erflehten; Männer, die nach Verkauf des letzten, was ſie hatten, ſelbſt ihrer
Werkzeuge, an den Bettelſtab gebracht waren; Leute, die bisher in Wohlſtand
gelebt, jetzt mit bittern Thränen andrer Milde anſprechen mußten. Man ſah
Scharen von Kindern, die, von Eltern hilflos gelaſſen, Brot aus reicheren
Händen zur Stillung ihres Hungers zu erlangen ſuchten. Die Zahl der Bettler
war ſo groß, daß, wie der Pfarrer Oesfeld in Lößnitz im Erzgebirge verſichert,
dort an einem Tage oft mehr als 400 vor den Thüren die Mildthätigkeit in
Anſpruch nahmen.
Der Kornpreis war vom Frühjahr 1770 bis dahin 1772 von 1 Thlr.
4 Ggr. auf 14 Thlr. geſtiegen. Wie vielen Familien mochte es da unmöglich ge­
worden ſein, das tägliche Brot zu kaufen! Bald nahm man ſeine Zuflucht ſelbſt
zu den unnatürlichſten Nahrungsmitteln: die gröbſten Kleien, unreife Waldbeeren,
gekochtes Gras, zu Mehl zerriebene Baumrinde und dergleichen mehr mußten zur
Stillung des peinigenden Hungers dienen.
Die unausbleiblichen Folgen waren bösartige, anſteckende Fieber, die allent­
halben im Jahre 1772 die Opfer des Todes ins unglaubliche vermehrten. In
Geyer zählte man deren 423, während ſonſt in einem Jahre etwa 60 Leute ſtarben.
Nach einer Angabe des Geyerſchen Rates hatte man am 19. Mai ſchon 192 Leichen,
darunter 50 Hausbeſitzer. In Ehrenfriedersdorf konnte man keine Bretter mehr
auffinden zu Särgen für die Verſtorbenen. Im Quartalbuch der Fleiſcherinnung
derſelben Stadt heißt es vom Anfang des Jahres 1773: „Das ehrſame Hand­
werk iſt ſo in Verfall gekommen, daß keiner imſtande geweſen iſt, zu ſchlachten.
Das liebe Brot mußte mit Einteilung gegeſſen werden. Es ſind in dieſem Jahre
585 Perſonen geſtorben.“ In der Parochie Lößnitz wurden 587 Leichen ge­
zählt, 200 mehr als im Jahre 1633, da die Peſt in dieſer Stadt wütete. Die
meiſten Einwohner waren vom Hunger völlig abgemattet. Manche ſanken auf
offener Straße um und blieben tot liegen. Wie es in ſolcher Zeit um die Er­
nährung und Pflege der Kinder im Hauſe und ihre Sittlichkeit außer demſelben
ſtand, kann man leicht vermuten.
Das 49. Stück des Dresdner Gelehrten Anzeigers vom Jahre 1772 ſchreibt:
„Hier iſt ein Auszug aus einem Briefe eines ſichern Mannes, der am 4. September
die Gegend nach Johanngeorgenſtadt zu durchreiſt hat. Ich habe das Elend in
Breitenbrunn, Rittersgrün, Wieſenthal, Crottendorf, Pöhla, Wildenthal, Eiben­
ſtock und Neudorf geſehen. Nie wünſche ich mir und keinem andern, einen ſo
traurigen Anblick wieder zu erleben. Schon auf der Reiſe fand ich nicht wenige
unbeſäet gebliebene, zum Teil ſchon zur Ausſaat aufgeriſſene Felder; auf dieſen
nichts als Gras, das kaum zur Hutung nützen kann. Auf den Wieſen noch
vieles Heu, das nicht hatte eingebracht werden können und nun verderben mußte,
weil das Zugvieh und die erforderlichen Koſten gemangelt hatten, oder wo der
Hauswirth krank oder gar geſtorben war und ein Haus voll hilfloſer Waiſen ver­
laſſen hatte; die Feldfrüchte, die nur in wenig Roggen, meiſt in Hafer beſtanden,
gar dünne und noch hin und wieder grün wie Gras und bei den ſchon einfallen- ‘
den kalten Nächten nicht viel Hoffnung zu ihrer Reifung. Die in Vergleichung
mit andern Jahren wenig eingelegten Erdäpfel waren ſchon großentheils aus­
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gegraben und halb unreif verzehrt, die noch in der Erde liegenden der Dieberei
ausgeſetzt, und auf allen nur ein Vorrath auf einige Wochen. Das innere Elend
der Orte wage ich mich gar nicht zu ſchildern. Traurig war es, von vielen ſo­
genannten Halb- und Viertelgutsbeſitzern zu hören, daß ſie nicht eine Hand voll
Samen ausgeſäet hätten, daß ihr Rindvieh größtentheils verſtoßen und die wenigen
Pferde aus Mangel an Futter gefallen wären; noch viel trauriger, die meiſten
Einwohner nicht ſo nothdürftig bekleidet, daß ſie ihre Blöße bedecken konnten, und ihre
Wohnungen von allem Hausgeräthe, ihr Lager von Betten leer zu ſehen. Kleider,
Wäſche, Betten, Haus- und Handwerksgeräthe hatten die meiſten, ja viele die
eiſernen Töpfe und blechernen Röhren aus den Öfen, die Schlöſſer von den
Thüren und ihre Äxte verſtoßen und um ein Geringes verkaufen müſſen — viele
haben ſogar die Fenſter, die Ziegelſteine von den Feuereſſen u.ſ.w. aus Noth ver­
kauft; viele Häuſer, die ausgeſtorben waren, ſind von ihren Nachbarn ein­
geriſſen und das Holz verbrannt worden –, um ihr und ihrer Kinder Leben auf
einige Tage zu friſten. Handwerker und Profeſſioniſten hatten keinen Verdienſt.
Zu der ſchweren Arbeit in Eiſenhämmern und Holzſchlägen, welche ſonſt den
Mannsperfonen ihren Verdienſt ſchaffen, jedoch itzt auch liegen, ſind ſehr viele zu
entkräftet. Oft müſſen ſie von der Arbeit wieder abgehen, oft davon hinweg ge­
tragen werden: ja einige ſind todt dabei liegen geblieben. Ich habe Männer in
ihren beſten Jahren geſehen, die nicht im Stande waren, das ihnen geſchenkte Holz
im Walde zu hauen und herein zu holen. Der Winter ſetzet die Männer außer
allen Verdienſt. Der Lohn bei den Fabriken, für welche die Weibsperſonen und
Kinder arbeiten, reichet nicht zu, das Brot der arbeitenden Perſon zu bezahlen,
geſchweige ganze Familien zu ernähren, Kranke zu erquicken, Kleider, Betten,
Hausgeräthe anzuſchaffen. Ja, ich habe Klöpplerinnen gefunden, die der Hunger
dumm und blind gemacht hatte, andere, die wegen zurückgebliebener Mattigkeit
und blöden Geſichtes wie die Kinder wieder mit kleinen Zäckchen und ſchmalen
Borten zu arbeiten anfangen mußten. Ich erſtaunte über die Gelaſſenheit der
vielen Elenden, die mir allenthalben entgegen kamen, aber ſelbſt zu Kummer und
Klagen ſchon zu empfindungslos, zum Theil ſchon ſorglos für ſich und die Ihrigen
waren, weil ſie, wie mir einige ſelbſt ſagten, ſich auf den bevorſtehenden Winter
weder zu rathen, noch zu helfen wußten. Viele haben ſich ſchon des Lebens be­
geben. Die Krankheiten hatten auch wieder ſehr überhand genommen, vornehm­
lich durch den Genuß unreifer Erdfrüchte und durch die Erkältung wegen Mangels
hinlänglicher Bedeckung um Tage ſowohl als beſonders des Nachts. Die meiſten
Geneſenden können ſich wegen der ſchweren Koſt nicht wieder erholen. — Mit
Nahrungsmitteln, die im Niederlande zu dem nothdürftigſten Unterhalte gehören,
kann man hier Sterbende retten. Doch habe ich in Breitenbrunn etliche vor
Hunger ſchon halb Verſchmachtete geſehen, die keine Gabe mehr retten, ſondern
ihnen den Tod nur weniger peinlich machen konnte. Viele wiſſen keine Krankheit
und Schmerzen zu klagen, aber geſchwollen, keuchend, ganz verſchmachtet taumeln
ſie umher; vermuthlich ſind ihre Eingeweide zuſammengeſchrumpft. — Nur erſt vor
vierzehn Tagen hatte man in der Gegend von Eibenſtock zwei Kinder, die in den
Wald gegangen waren, um ſogenannte Schwarzbeeren zu holen, auf der Straße
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aus Mattigkeit umgefallen und todt gefunden. Die fremden Almoſen nehmen ab,
und die Kollekten jedes Ortes ſind, wenn gleich diejenigen, die noch wohlhabend
heißen, über ihr Vermögen thun, doch ein Weniges für ſo viele Arme, die ſich
täglich vermehren. Mancher, der noch vor etlichen Monaten Almoſen gab, bittet
itzt um Almoſen, und dadurch wächſt die Zahl der Armen, ſoviel auch hinweg­
ſterben, doch immer wieder ſo ſehr, daß die an ſich beträchtlichen Gnadengeſchenke
nur kleine Gaben werden. 150 Scheffel Korn mußten jüngſt unter 12800 Arme
vertheilt werden.“
Ferner teilt die erwähnte Zeitung ſpäter mit: „Bei einem Bereiſen einiger
Dorfſchaften im Monat März fand ein gebirgiſcher Medicus zu Rittersgrün in
einem Hauſe den Wirth mit ſeiner Frau und ſechs Kindern in äußerſter Armuth,
das ſiebente, eine Tochter von neunzehn Jahren, die für ſich und die übrigen noch
Brod verdienen konnte, war vor etlichen Wochen geſtorben, eine Tochter von
ſechzehn Jahren lag ſeit einigen Tagen vor Hunger an einer Diarrhoea sanguino­
lenta, ein Kind von neun Jahren an der Auszehrung darnieder. Von zween
Broden, die der Hausvater in einer Woche noch verdienen konnte, und etwas Milch
von ſeiner Kuh mußten ſie alle leben. Seine Kinder zu retten, hatte er dieſe
Kuh verkaufen wollen, aber nirgends einen Käufer gefunden. In einem andern
Hauſe waren drei Geneſene, aber der Hunger warf ſie von neuem nieder. Ein
Hausgenoſſe war vor zwei Tagen verhungert, lag aber noch in dem Bette, indem
er geſtorben war, weil Wittwe und Kinder, alle ganz unbedeckt, nichts zum Sarge
auftreiben konnten. Nicht weit davon lag der Wirth vom Hauſe abgemattet auf
dem Boden, ohne etwas klagen zu können. — Deſſen Bruder mit einer Frau
nebſt ſechs Kindern waren ſeit ſechs Wochen eines nach dem andern verhungert. —
In Crottendorf fand er einen Hausgenoſſen, dem in der Nacht vorher ein Kind
verhungert war, und zwei Kinder nebſt der Mutter lagen verſchmachtet, dem Tode
nahe. Aus eben dieſem Hauſe war ein Knabe betteln ausgegangen, aber Abends
nicht heimgekommen. Tages darauf, da man das Haus öffnete, lag er todt vor
der Thür, ohne Geld, ohne Brod u. ſ. w.“
Der Notſchrei, welcher vom Gebirge her erklang, fand im ganzen Sachſen­
lande und darüber hinaus Wiederhall; durch Spenden ſuchte man die Not zu
lindern. Seit dem 12. Januar 1771 bis Ende des Jahres 1773 ſind allein
aus dem Leipziger Intelligenz-Comptoir 25726 Thlr. 6 Gr. 9Pfg. bares Geld,
300 Scheffel Getreide, 37 Centner Reis, auch viele Bücher und Kleidungsſtücke
eingegangen und ins Erzgebirge abgeſendet worden. Chemnitz, Ehrenfrieders­
dorf, Eibenſtock, Geyer, Johanngeorgenſtadt und Schneeberg werden als die
Schauplätze des größten Elendes damaliger Zeit genannt.
Die immer hoffnungsreicher hervortretende Ernte des Jahres 1773 richtete
endlich die faſt bis zur Verzweiflung niedergebeugten Gebirgsbewohner wieder
auf und half durch ihre Gaben die letzte Not überwinden. Der Scheffel Korn,
welcher 1772 mit 14 bis 15 Thaler bezahlt wurde, galt 1773 nur 4 Thaler
und zu Anfang des Jahres 1774 nur 2 Thaler. Der Scheffel Kartoffeln koſtete
während der Hungerjahre 2 Thaler 18 Groſchen, am Anfang des Jahres
1774 nur 8 Groſchen. In einigen Städten ließ man Denkmünzen ſchlagen, auf
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welchen die Getreidepreiſe in den Zeiten der großen Teuerung verzeichnet ſind.[41]
Am 16. Auguſt 1773 ward in Geyer mit dem Erntefeſt das ausgeſchriebene all­
gemeine Dankfeſt für Rettung aus der großen Drangſal verbunden. Mit welcher
Rührung und Inbrunſt mögen die Geretteten daran teilgenommen haben!
Unter denen, welche die Bewohner des Erzgebirges während der Zeit der
großen Not unterſtützten, iſt zunächſt die ſächſiſche Staatsregierung zu nennen.
Die Bergleute erhielten das Korn auf Staatskoſten um den halben Preis. Unter
der Leitung des Landeshauptmannes Grafen von Soluis ſind 1938 Kinder un­
entgeltlich unterrichtet, geſpeiſt und zum Teil auch gekleidet worden. Auch ſind
edeldenkende Gewerke zu erwähnen, welche in dieſen Jahren den Bergbau weiter­
trieben, obgleich ſie keine Ausbeute zu erſehen vermochten. So haben holländiſche
Gewerke in Johanngeorgenſtadt, Marienberg und Ehrenfriedersdorf weiter gebaut.
In Schneeberg ließ der Ratsherr und Kaufmann Chriſtian Heinrich Richter an
einem wüſten Berge einen ſchönen Luſtgarten anlegen, und dabei hat er in dieſer
brotloſen Zeit vieler Armen Hände zu beſchäftigen und mit Brot zu verſehen ge­
wußt. In gleicher Weiſe werden die Namen Michael Landgraf in Lößnitz und
Hans Heinrich von Elterlein in den Berichten rühmend genannt.
Im September 1773 bereiſte der damalige Kurfürſt und ſpätere König
Friedrich Auguſt I. nebſt Gemahlin und Gefolge das Gebirge, überall reiche
Mittel uud infolge ſeiner Teilnahme Troſt ſpendend. Von Marienberg ging am
7. September die Reiſe zu Pferde über Ehrenfriedersdorf, Geyer, Zwönitz, Löß-
nitz, Schlema nach Schneeberg und von da an denſelben Tage wieder zurück nach
Marienberg. Am 9. September war der hohe Landesherr mit großem Gefolge in
Annaberg. Hier[42] war alles in fröhlichem Aufruhr, und die halbe Bevölkerung
des Gebirges hatte den Pöhlberg vom Fuß bis auf die Höhe beſetzt. Als der
geliebte Fürſt aus der Stadt heraus in ſtattlichem Aufzuge dem Berg entgegen­
ritt, da rauſchte die Muſik, da donnerte es aus den von Bergleuten in Baſaltſteine
eingebohrten, mit Pulver gefüllten Höhlungen, und weithin ſchallte der Jubelruf
der unabſehbaren Menge. Auf dem dazu gebahnten Wege, am Weſtabhange des
Berges, ritt der Kurfürſt, begleitet vom Bürgermeiſter der Stadt, Wex mit Namen,
aufwärts. Als der Fürſt die Anhöhe bald erreicht hatte, gaben die Freiſchützen,
die zur Begrüßung oben auf dem Berge aufgeſtellt waren, plötzlich eine Salve.
Von dem plötzlichen Knall erſchrak das Pferd des Kurfürſten und machte einen
Sprung nach dem Abhange zu. Nur die Beſonnenheit des Bürgermeiſters, der
das Pferd noch zu rechter Zeit um Zügel auf den Weg herüberriß, rettete das
Leben des Kurfürſten.
Hermann Lungwitz.
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[41]  Die im Beſitz des Verfaſſers befindliche Denkmünze zeigt auf der einen Seite einen aus Wolken hervorragenden Arm mit einer Rute in der Hand, dazu die Umſchrift: „Gottes Hand ſchlägt das Land.“ Auf der andern Seite: „Große Theurung 1771 und 1772. 1 Scheffel Korn 15 Thlr. 1 Scheffel Weizen 16 Thlr. 1 Scheffel Gerſte 12 Thlr. 1 Scheffel Hafer 6 Thlr. Dresdner Maaß. 1 ℔ Brot 2 Grſch.“  

[42]  Spieß und Berlet: Sächſiſche Geſchichte.



Kapitel 19. Vater Auguſt und Mutter Anna.



Das Werk der Reformation war geſchehen. Die Wächter und Schützer dieſes
Werkes, Friedrich der Weiſe, Johann der Beſtändige und Johann Friedrich der
Großmütige waren zum Frieden eingegangen; auch Herzog Moritz, welcher nach
der Schlacht bei Mühlberg, am 24. April 1547, die Kurwürde übernommen
hatte, war, 1553 in der Schlacht von Sievershauſen zu Tode verwundet,
zwei Tage ſpäter gottſelig geſtorben. Er hinterließ nur eine Tochter; ſein
einziges Söhnlein war frühe verblichen.
So kam das Kurland an ſeinen Bruder Auguſt. Dieſer war 1526 zu
Freiberg geboren und in ſeiner Jugend aufs beſte erzogen worden. Später
hatte er in Leipzig ſtudiert
und ſich am Hofe des
Königs Ferdinand in
Prag aufgehalten, wo er
mit deſſen Sohne Max,
dem nachmaligen Kaiſer
Maximilian II., eine herz­
liche Freundſchaft ſchloß.
Zweiundzwanzig Jahre
alt, vermählte ſich Herzog
Auguſt zu Torgau mit
der ſechzehnjährigen Prin­
zeſſin Anna von Däne­
mark. Seinen Hof hielt
er nun in Weißenfels
oder Wolkenſtein, bis er
Kurfürſt ward und das
Schloß zu Dresden bezog.
Abbildung 19.1. Vater Auguſt.
[image: Vater Auguſt.]


Konnte ſein Vor­
gänger Moritz, das
Schwert kaum aus der
Hand legen, ſo war es
Auguſt möglich, die Werke
des Friedens zu pflegen; denn während ſeiner dreiunddreißigjährigen Regierung
ruhten faſt immer die Waffen. Er heilte die Wunden des Landes, die der Krieg
geſchlagen hatte, und mehrte die Wohlfahrt ſeines Volkes. Seine Zeitgenoſſen
gaben ihm den ſchönen Beinamen „Vater Auguſt“ und nannten ihn „des
deutſchen Reiches Herz, Hand und Auge“. Seine große Gerechtigkeits- und
Friedensliebe empfahl ihn vielen Fürſten zum Friedensrichter und Schlichter
ihrer Zerwürfniſſe.
Noch heute zeigt das Land die Spuren ſeiner treuen Sorgfalt. Die Land­
wirtſchaft, det Obſt- und Gartenbau kamen zu einer Blüte, welche zuvor
nicht geahnt war. Der Kurfürſt gründete Muſterwirtſchaften zu Oſtra und Gorbitz,
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verſchrieb edle Pferde und Rinder und ließ zu Oſtra an der Wilsdruffer Vor­
ſtadt von Dresden eine große Schäferei erbauen, um hinreichenden Wollvorrat
für die des Glaubens halber aus den Niederlanden, dem heutigen Holland und
Belgien geflüchteten und in Sachſen aufgenommenen Tuchmacher zu gewinnen.
Ihrer waren 20000, und mehr noch als 20000 zogen aus anderen Gegenden
herzu. Dieſelben ließen ſich in den Städten Oſchatz, Wurzen, Torgau, Liebenwerda,
Elſterwerda, Cottbus, Görlitz, Bautzen und Kamenz nieder, welche ihnen der
Kurfürſt angewieſen hatte. Noch heute herrſcht dort die Tuchfabrikation. Auch
Uhrmacher, Teppichweber, Seidenweber und Perlenſticker wurden nach Sachſen
gerufen und begünſtigt, und ſo die Gewerbe gehoben.
In den Obſtgärten des Oſtragutes arbeitete der Kurfürſt ſelbſt, und mit
eigener Hand führte er Grabſcheit, Hacke, Rechen, Säge und Meſſer. Er hatte
ſtets ein Lager von Obſtkernen der beſten Sorten und führte Säcke davon auf
Reiſen mit, um unter die Landwirte jederzeit Samenkerne austeilen zu können.
Er verlangte, daß jedes neue Ehepaar mindeſtens zwei Obſtbäume pflanze. Er
ſelbſt handelte gemäß dem hernach erſt aufgekommenen Spruche:
„Auf jeden Raum
Pflanz’ einen Baum
und pflege ſein:
Er bringt dir’s ein!“
Um noch wirkſamere Anleitung ſeinen Zeitgenoſſen zu geben, ließ er ein
„Künſtlich Obſt- und Gartenbuch“ drucken. Treibhäuſer waren zu Vater Auguſts
Zeit noch äußerſt ſelten; er aber beſaß deren einige. An beſonders geſchützten
Stellen ſeiner ſchönen Anlagen prangten im Sommer Lorbeer und Myrte, Feige
und Roſe, Tabak und Rosmarin in natürlichen Wachstum oder in künſtlich ver­
ſchnittenen Formen.
Der Weinbau war ſchon im elften Jahrhundert durch die Biſchöfe von
Meißen, welche für ihre Gemeinden Abendmahlswein brauchten, im Elbthale be­
gründet worden und wurde früher in größerem Umfange betrieben als jetzt, wo
man nur die Gelände, die zum Getreidebau ſich nicht eignen, mit dem Weinſtocke
bepflanzt. Das Verdienſt aber, gute und edle Sorten aus Frankreich eingeführt
zu haben, gebührt dem Vater Auguſt.
Wüſte Gegenden kaufte der Kurfürſt an und ließ ſie urbar machen. Die
Annahme, daß er von Wolkenſtein aus, welches er oftmals beſuchte, dem oberen
Erzgebirge ſeine Sorgfalt zuwandte, hat viel für ſich.
Die Waldungen wurden eifrig gepflegt. Damit ihre Produkte, namentlich
Brenn- und Schachtholz, leichter transportiert werden konnten, wurden Floß-
gräben angelegt. So bedurfte das ſilbergrubenreiche Annaberg viel Schachtholz.
Der zwei Stunden lange Floßgraben vom Bärenſtein abwärts bis oberhalb
Annaberg wurde in den Jahren 1564–66 durch den Ratsherrn und Mark­
ſcheider Georg Öhler in Annaberg geſchaffen. Seit vielen Jahren jedoch liegt
dieſer vormals mit Pöhlawaſſer geſpeiſte Graben unbenutzt.
Auch den Bergbau ſuchte der Kurfürſt zu heben, ſowie den Straßenbau
und das Poſtweſen zu fördern. Gerade in dieſer Beziehung gab es im oberen
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Abbildung 19.2. Die Auguſtusburg in ihrer früheren Geſtalt.
[image: Die Auguſtusburg in ihrer früheren Geſtalt.]


Abbildung 19.3. Die Auguſtusburg in der Gegenwart. (Aus Graſers Zſchopauthal-Album.)
[image: Die Auguſtusburg in der Gegenwart. (Aus Graſers Zſchopauthal-Album.)]
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Erzgebirge viel zu thun, und noch Jahrhunderte dauerte es, bis dasſelbe von
einem genügenden Landſtraßennetz durchzogen wurde. So wird erzählt, daß der
Kaiſer Peter von Rußland, ſpäter der Große genannt, von Annaberg aufbrach,
um nach Karlsbad zu reiſen, aber ſchon nach zwei reichlichen Wegſtunden in
Crottendorf übernachten mußte, weil auf den tiefausgefahrenen Hohl- und Wald­
wegen nicht ſchneller und weiter fortzukommen war.
Große Sparſamkeit in kleinen und gewöhnlichen Dingen erlaubte dem Kur­
fürſten, welcher wegen der in ſeinen Landen fündig gewurdenen Silbererze als der
reichſte Herr im Deutſchen Reiche galt, ab und zu eine großartige Ausgabe. So
ließ er durch tauſend Maurer und Zimmerleute nebſt hundert Handlangern, welche
vier Sommer arbeiteten, auf dem Schellenberge ein neues Schloß aufführen, das
er „die Auguſtusburg“ nannte. Vier gerade nach den vier Himmelsgegenden
gelegene Häuſer mit großen Zwiſchenbauten bilden ein ſtattliches Schloß mit fünf
Sälen, hundertfünfzig Zimmern und Kammern und fünfundzwanzig Kellern.
Auf dem Schlachtſelde bei Mühlberg, wo Auguſt mit ſeinem Bruder die
Kurwürde erkämpft hatte, baute er ein anderes Schloß und nannte es nach ſeiner
Gemahlin „die Annaburg“.
Den Königſtein ließ er befeſtigen und daſelbſt den 187 Meter tiefen
„Auguſtusbrunnen“ graben. Auch in Dresden wurden die Befeſtigungen er­
weitert, dazu das Moritzdenkmal errichtet und die Annenkirche erbaut. Das
Jagdſchloß Moritzburg wurde vollendet und im Dome zu Freiberg ein kunſt­
reiches Marmordenkmal für Moritz geſetzt.
Kurfürſt Auguſt war ein gelehrter Mann, der lateiniſch verſtand, auch fran­
zöſiſch ſprach und die Bücher ſo lieb hatte, daß er zu ſagen pflegte: „Dergleichen
Schachte und Stolln ſind mir lieber denn alle Erzminen zu Freiberg und Wolken­
ſtein.“ Im 47. Jahre ſeines Alters fing er an, die lateiniſche Sprache mit vieler
Mühe von neuem zu lernen. Um die Bibel in der Grundſprache leſen zu können,
trieb er noch in ſeinen alten Tagen Hebräiſch. In jedem Jahre las er die ganze
Bibel einmal durch.
Auch die Wiſſenſchaften ſuchte Vater Auguſt zu heben. Den beiden
Landesuniverſitäten, Leipzig und Wittenberg, wandte er Geldmittel zu. Er
gründete das Gymnaſium zum heiligen Kreuz in Dresden, die hernach ſo berühmt
gewordene Kreuzſchule, welche u. a. Theodor Körner beſucht hat. [5] Auch für die
Volksſchulen ſorgte der Kurfürſt, wo und wie er konnte.
Vater Auguſt begründete die Bibliothek zu Dresden und die „Kunſt­
kammer“, durch welche der Anfang zu den berühmten Dresdner Muſeen ge­
macht wurde.
Wenn der Kurfürſt Beamte anſtellte, ſo ging er klug und umſichtig vor; nur
tüchtige Leute wurden ausgewählt. Sein Sprichwort war: „Man muß die Ämter
mit Leuten und nicht die Leute mit Ämtern verſehen!“
Die Liebhabereien und Erholungen Vater Auguſts waren edler Art; im
Lenz und Sommer pflegte er den Garten, im Herbſt die Jagd und im Winter
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die Muſik und Handarbeit, namentlich das Drechſeln. Zu den Schützenfeſten der
Bürger reiſte er gern. Den Schützengilden verlieh er Böller und Kanonen als Aus­
zeichnung. Überhaupt nahm er an den Freuden und Leiden ſeiner Landeskinder
gern teil; er und ſeine Gemahlin ließen ſich oft als Taufpaten wählen und ſtat­
teten Brautleute reichlich aus.
So war er ein trefflicher Landesvater. Sollte er nicht auch ein trefflicher
Gatte und Familienvater geweſen ſein? Volle 37 Jahre ſtand ihm die Kurfürſtin
Anna in Liebe und Treue zur Seite; ja, in dieſem langen Eheleben war ſie nur
wenige Wochen von ihm entfernt. Sie begleitete ihn auf Reiſen zu Reichs- und
Kurfürſtentagen, an auswärtige Höfe, ja ſelbſt auf Jagdzüge. Sie beſuchte an
ſeiner Seite den Landwirt, den Bienenzüchter, den Obſt- und Weinbauer, den
Handwerksmann und den Künſtler. Aufs treulichſte wachte ſie über ihre Kinder,
9 Prinzen und 6 Prin­
zeſſinnen, von denen aber
nur vier die Eltern über­
lebten. In der Kapelle
des Auguſtusburger
Schloſſes wird ein Altar­
bild gezeigt, gemalt von
dem jüngeren Cranach,
welches den am Kreuz er­
höhten Chriſtus und dar­
unter zu beiden Seiten
den Kurfürſten mit den
Prinzen und die Kur­
fürſtin mit den Prinzeſ-
ſinnen in betender Hal­
tung darſtellt.
Anna war das
Muſter einer Haus­
frau. Auf dem Oſtra­
vorwerke ſtellte ſie die
Mägde an und hielt auf
Ordnung und Sittſamkeit.
In aller Frühe erſchien ſie täglich in der Gutswirtſchaft, unterſuchte den Stall,
prüfte die Molkerei und ordnete den Verkauf für den Markt an. Sie ſchämte
ſich nicht, ihre Tafelbutter ſelbſt zu rühren, ihrem Gemahl die feine Wäſche ſelbſt
zu waſchen und zu plätten. Den Schlüſſel zu ihrem eigenen Wäſchevorrat führte
ſie ſtets bei ſich. Sie hielt es mit Luthers Ausſpruch:
„Der Mann muß ſelber ſein der Knecht,
Will er im Hauſe ſchaffen recht;
Die Frau muß ſelber ſein die Mad,
Soll ſie im Hauſe ſchaffen Rat.
Geſinde nimmerhin bedenkt,
Was Nutz und Schad dem Hauſe brengt!“
Abbildung 19.4. Mutter Anna.
[image: Mutter Anna.]
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Wie Anna ſelbſt die Spindel und die Nadel fleißig handhabte, ſo hielt ſie
auch ihre Hoffräulein zu ſolch löblicher Beſchäftigung an. Außerdem war Mutter
Anna eine Freundin und Wohlthäterin aller Armen. Sie ſuchte
Arzneikräuter und bereitete Heilmittel in der von ihr gegründeten Hofapotheke
zu Dresden, ſo daß ihr bei ihrem Tode die Bedrängten nachrühmtem, ſie hätten
mit der Mutter Anna „einen Beutel, eine Apotheke, eine Küche, und eine Ver­
ſorgung“ gehabt.
Wieviel Anna bei ihrem Gemahl galt, geht aus folgendem Geſchichtchen
hervor. Der Kurfürſt hatte einen hochgeſtellten Mann ins Gefängnis ſetzen
laſſen. Die Frau des Gefangenen bat für ihren Mann zu wiederholten Malen,
ſogar durch einen Fußfall vor dem Kurfürſten. Da ſie damit nichts erreichte,
ſuchte ſie die Fürſprache des Hofpredigers Nikolaus Selneker nach. Der Hof­
prediger hielt dem Kurfürſten vor, wenn Gott mit uns ſo ſtrenge verfahren wollte,
ſo würde kein Menſch in den Himmel kommen. Vater Auguſt erwiderte, ein
weniger gütiger Fürſt hätte den Beamten ans Kreuz ſchlagen laſſen. Da über­
nahm es Anna, für den Gefangengehaltenen zu bitten. Sie ſah ihren Gemahl
mit Wehmut an und ſprach: „Ach, mein Herr!“ Da kehrte Milde in das Herz
des geſtrengen Kurfürſten ein, und er gab den Gefangenen frei.
Im Jahre 1585 wütete die Peſt in Dresden. Der Kurfürſt war, leicht
erkrankt, auf Anraten ſeiner Ärzte im Schloſſe zu Colditz. Mutter Anna zeigte
viel Geſchäftigkeit in der Bereitung von Medikamenten. Da erkrankte ſie ſelbſt,
ordnete noch ein Kirchengebet für ſich an und erlag als ein Opfer der Peſt am
1. Oktober.
Nur vier Monate ſpäter folgte ihr der Kurfürſt im Tode nach. Beide Gatten,
ſind im Dome zu Freiberg beigeſetzt. Ihr Gedächtnis bleibt in Segen.
Dr.. Richard Mauke.


[5]  Die Gründung der Kreuzſchule als Stadtſchule iſt viel älteren Datums.



Kapitel 32. Die Gründung Bautzens.



Eine Sage.



Wenzeslaus begann zu bauen
An des Ortenberges Rand
Eine Veſte, um zu ſchauen
Weithin übers Sorbenland.
Als die Gräfin einſt vergeblich
Nach des Ortes Namen frug,
Ihrer Liebe Pfand gedenkend,
Was ſie unterm Herzen trug:
„Bude Syn, bude take Mesto!“
Sprach ſie; „wenn ein Sohn mir lacht,
Soll hier eine Stadt erſtehen,
Budiſſin, in ſtolzer Pracht!“
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Eines Söhnchens bald geneſen,
Machte Böhmens Gräfin wahr,
Was bei dem geliebten Weſen
Einſt von ihr gelobet war,
Ihr Gemahl zog feſte Mauern
Um des Ortenberges Rand,
Die man noch zum Teil kann ſchauen:
Bautzens feſter Wall entſtand.
Ernſt Linke.


Kapitel 12. Das königliche Jagdſchloß Moritzburg.



Abbildung 12.1. Das königliche Jagdſchloß Moritzburg.
[image: Das königliche Jagdſchloß Moritzburg.]


Das bekannte Jagdſchloß Moritzburg iſt mitten im Friedewald oder in der
Moritzburger Heide gelegen, die früher auch die Burggrafenheide hieß, weil ſie
das Jagdrevier der Markgrafen von Meißen war. Die Heide iſt zwar nicht
mit der Sächſiſchen Schweiz zu vergleichen, es finden ſich in derſelben nicht der­
artige Perlen landſchaftlicher Schönheit, dennoch gehört ſie zu den Gegenden des
Vaterlandes, die dem Naturfreunde ſo manchen Genuß gewähren; und in der
That, der ſinnige Wanderer, der zu Fuß die duftigen Wälder und einſamen
Wieſengründe durchmißt, die freundlichen, zwiſchen Wald und Flur gelegenen
Dörfer beſucht, an den ſchilfumgürteten Teichen und dunkelgrünen Weihern ruht
oder von den lieblichen, waldumſäumten Höhenrücken ſein Auge aufwärts zu den
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reizenden Loſchwitzer Höhen oder hinab nach Meißens rebenumrankten Geländen
ſchweifen läßt, trifft hier genug herrliche, ſtimmungsvolle Bilder an.
Wer an einem ſonnigen Herbſttage dem inmitten eines großen, vom Waldes­
grün umrahmten Teiches gelegenen Schloſſe Moritzburg und der nähern Umgebung
desſelben einen Beſuch abgeftattet hat, der wird gewiß das freundliche Bild lange
in der Erinnerung behalten.
Moritzburg hat aber auch reiche geſchichtliche Erinnerungen. Seine Glanz­
periode liegt Jahrhunderte zurück. Oft die Reſidenz der Kurfürſten und ihrer
hohen Gäſte, war es ehemals der Mittelpunkt großartiger Hoffeſte und Jagden.
Götter- und Türkenaufzüge, Gaſtmähler, ländliche Maskenbälle, Schäferſpiele und
Fackeltänze fanden unter Entfaltung großer Pracht, beſonders zu Auguſts des
Starken Zeit, hier ſtatt.
Wie oft erſchallte damals der Wald von dem fröhlichen Hurrahuſſa der
fürſtlichen Jäger und ihres Gefolges, von dem luſtigen Trara des Jagdhornes
und dem lauten Gekläff der das Wild hetzenden Meute! Mit reicher Jagdbeute
beladen, kehrten dann die fürſtlichen Nimrode heim aus den weiten Jagdgründen,
die damals zahlreiche Hirſche, Rehe, Schwarzwild und ſelbſt den grimmen Auer­
ochſen beherbergten. Auf einer Waldwieſe lagerten ſich die Jäger nach beendeter
Jagd unter Jubel um das vom Jagdherrn geſpendete fürſtliche Jagdfrühſtück,
bei welchem in hohen, ſeltſame Tiergeſtalten darſtellenden Pokalen die herr­
lichſten Weine gereicht wurden. Zu fröhlicher Tafelrunde aber verſammelte der
Jagdherr ſeine Gäſte in den prächtigen Sälen ſeines Schloſſes. Wie glänzten
da die ſonſt dunklen Räume in feenhafter Beleuchtung, und wie hallten ſie wieder
von dem Jauchzen der zahlreich erſchienenen vornehmen Jagdgäſte, die zu Spiel
und Scherz ſich vereinigten! Holde Frauen in den koſtbarſten Gewändern rauſchten
hin und her; im Koſtüm der Diana waren ſie die Königinnen des Feſtes, ver­
herrlicht und geprieſen durch das Lied ritterlicher Sänger.
An dem das Schloß umflutenden Teiche mit ſeinen grünenden Inſeln ſaßen
in maleriſch gelegenen, niedlichen Fiſcherhütten die vornehmen Fiſcher und angelten
mit goldenen Ruten, oder ſie ſchaukelten ſich auf reichen, goldglitzernden Gondeln,
geführt von Gondelieren, die in die Tracht venetianiſcher Schiffer gekleidet waren.
Majeſtätiſch glitt der Schwan, der königliche Vogel, über die klaren Fluten des
Teiches, deſſen Ufer belebt waren von dem Gewimmel mannigfaltigen buntgefiederter
Vögel, unter denen ſelbſt der Strauß, der Rieſenvogel der Wüſte, nicht fehlte.
Auf prächtigen, ſonnigem Wieſenplan, hinter verſchnittenen Büſchen und
Hecken aber führten die vornehmen Damen, als Schäferinnen gekleidet, die ge­
puderten Köpfe mit großen, breitkrempigen Schäferhüten bedeckt, ein idylliſches
Schäfer und Hirtenleben, wie es am franzöſiſchen Hofe in dem lieblichen Trianon
zu Verſailles zur Zeit Ludwigs XIV. Sitte war.
Jetzt iſt von all jener Pracht und jenem fürſtlichen Leben in Moritzburg
nichts mehr zu ſehen. Stille herrſcht in den Sälen des Schloſſes und Ruhe in
den Gängen und Alleen des Gartens.
Und doch verlohnt es ſich heute noch ſehr, dem durch Erhabenheit der Bau­
art, durch prächtige Lage und großartige innere Ausſchmückung berühmten Schloſſe,
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an dem edler Kunſtſinn und fürſtlicher Reichtum der ſächſiſchen Fürſten in ſo
hohem Grade ſich bethätigten, einen Beſuch abzuſtatten.
Das Gebäude liegt auf einer von dem großen und ſchönen Schloßteiche
umgebenen, aus Granitfelſen beſtehenden Inſel, welche durch zwei mit hohen
Kaſtanien beſetzte Dämme mit dem feſten Lande verbunden iſt, und wird durch
vier runde, mit Kuppeldächern verſehene Türme gekrönt Es erhebt ſich auf
einer Terraſſe, zu welcher eine große Freitreppe fährt. Das Geländer des das
Schloß einſchließenden großen Platzes iſt mit Vaſen und Bildſäulen geſchmückt,
welche der Beſtimmung des Schloſſes entſprechen.
Den Bau des Schloſſes begann Kurfürſt Moritz, deſſen Namen es auch
führt. Seine Nachfolger vollendeten denſelben, vergrößerten den Schloßgarten
und ſchmückten das Innere des Schloſſes wie die Umgebung mit verſchwenderiſcher
Pracht aus.
Es enthält ſieben große Säle, zweihundert Zimmer und viele kleinere
Räume, dazu auch eine Kapelle. Die Zimmerwände ſind mit einer gold­
bedruckten Ledertapete überzogen. Den Hauptſchmuck der Säle bilden die mit
rieſigen Geweihen verſehenen Hirſchköpfe. So befinden ſich in dem Speiſe- oder
Bankettſaale einundſiebzig der ſeltenſten natürlichen Hirſchgeweihe auf künſtlichen
hölzernen Hirſchköpfen, die, durch die großen Wandſpiegel vervielfältigt, einen
höchſt anmutigen Anblick gewähren. Keins der Geweihe hat weniger als vier­
undzwanzig Enden, einige haben deren ſogar fünſzig. Außerdem ſind die Wände
verſchiedener Zimmer mit herrlichen Gemälden geſchmückt, meiſt prächtigen Tier­
ſtücken und Jagdbildern. Darunter befindet ſich auch ein berühmtes, auf Holz
gemaltes Bild von Lukas Kranach, eine große Jagd bei Zſchopau darſtellend.
Von dem Altare dieſes Zimmers aus genießt man eine prächtige Ausſicht,
indem man hier durch neun in den Wald gehauene, breite Alleen blickt. Am
Ende der mittelſten erhebt ſich das „Neue Schloß“ mit der Faſanerie.
Das letztere, am ſchönſten der Teiche, dem Großteiche, maleriſch inmitten
des Faſanengartens gelegen, iſt von Friedrich Auguſt III. erbaut worden. Dieſes
kleine Schloß erhebt ſich auf einer mäßigen Anhöhe, beherrſcht die ganze Gegend
und iſt im Innern aufs prachtvollſte geſchmückt. Auf einer der Inſeln des Groß-
teichs ſteht ein dreiſtöckiger Leuchtturm, andere Inſeln ſind mit künſtlichen Ruinen
verſehen, die man Dardanellen nennt.
Auf dem Großteiche ſchwamm ehemals auch eine mit einem Aufwand von
30000 Thalern nach dem Muſter eines wirtlichen Seeſchiffes erbaute Fregatte,
die eine Reihe von Jahren bei den großen Feſten ſtolz ihre Segel blähte.
Oft beherbergte Moritzburg berühmte Gäſte in ſeinen Mauern. Am 21. Juli
1807 fuhr in prachtvollem, von ſechs Rappen gezogenen Galawagen Friedrich
Auguſt der Gerechte mit Kaiſer Napoleon und König Hieronymus von Weſtfalen
in Begleitung der königlichen Familie und eines glänzenden Gefolges nach Moritz­
burg, wo unter Entfaltung großen Pompes die Erhebung Sachſens zum König­
reiche gefeiert wurde. Noch einmal ſah Moritzburg eine ſolche glänzende Ver­
ſammlung von Königen und Fürſten. Im Frühjahr 1812 veranſtaltete Friedrich
Auguſt eine große Jagd, zu welcher Kaiſer Napoleon, ferner Kaiſer Franz von
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Öſterreich und König Hieronymus von Weſtfalen nebſt Gemahlinnen und die
ganze königliche Familie erſchienen waren. Bei Fackelbeleuchtung unter dem Klange
der Trompeten und dem Jubel der Bevölkerung verließen am Abend die fürſt­
lichen Gäſte das Schloß und fuhren zurück nach Dresden. Seitdem iſt in Moritz­
burg ſo große Pracht nie wieder entfaltet worden; doch iſt es auch heute noch
ein Lieblingsaufenthalt des Hofes und namentlich unſeres Königs Albert,
wenn er in den nahen Wäldern dem edlen Weidwerk obliegt.
Alfred Leuſchke.

Kapitel 79. Die Gründung von Johanngeorgenſtadt.



Der Abſchluß des Weſtfäliſchen Friedens im Jahre 1648 brachte den Pro­
teſtanten Böhmens die lang erſehnte freie Religionsübung nicht. Kaiſer Fer­
dinand III. weigerte ſich hartnäckig, den Religionsfrieden auf ſeine Erblande
auszudehnen, und ſuchte auf alle Weiſe dem Katholicismus zum Siege zu ver­
helfen. Deshalb wandten ſich die böhmiſchen Lutheraner an den Kurfürſten Jo­
hann Georg I. von Sachſen (1611–1656) und baten ihn um Vermittelung.
Gern erfüllte er ihre Bitte; aber alle ſeine Verſuche, den Kaiſer zur Milde zu
beſtimmen, ſcheiterten. Ferdinand beharrte bei ſeiner Unduldſamkeit und ließ
durch ſeine Beamten erklären, daß er nicht geſonnen ſei, eine andere Religion
außer der katholiſchen in ſeinen Landen zu dulden, und daß er lieber ein ver­
wüſtetes, denn ein ketzeriſches Land haben wollte. Dieſe Verhältniſſe veranlaßten
den Kurfürſten, zu erklären, daß er bereit wäre, allen denjenigen in ſeinem Lande
eine Zuflucht zu gewähren, welche ihrem proteſtantiſchen Glauben treu bleiben und
nach Sachſen übertreten wollten. Von dieſem Anerbieten machten namentlich die
Bewohner der Bergſtädte Joachimsthal, Gottesgab, Platten und Abertham Ge­
brauch und beſiedelten verſchiedene ſächſiſche Gegenden. So entſtand Johann­
georgenſtadt, über deſſen Gründung hier noch einige nähere Angaben folgen
mögen.
Gegen Ende des Jahres 1653 mehrten ſich die böhmiſchen Einwanderungen,
welche bisher nur vereinzelt ſtattgefunden hatten. Dies veranlaßte das Patent,
welches unterm 10. Oktober 1653 zu Joachimsthal ausgeſtellt worden war, und
welches die „Gerichte und beſonders namhaft gemachte Perſonen als Meineidige,
Treuloſe, Ehr- und Pflichtvergeſſene aus den kaiſerlichen Landen andern zum
Exempel banniſierete, mit dem expreſſen Befehl, daß, wer von ihnen Böhmen be­
treten würde, in Ketten und Banden nach Prag geſchaffet, und was ihre Präten­
ſion und Forderung ſei, liegendes oder fahrendes, in Sequeſtratur genommen, und
nichts gefolget werden ſollte.“
Die Lutheraner aus Platten wandten ſich infolgedeſſen nach Sachſen; ſie
richteten ihr Augenmerk auf den Faſtenberg, „da nichts denn Stöcke und Steine
zu befinden“. Dieſen Punkt wählten ſie wohl deshalb, weil der Berg nur eine
Stunde von ihrem Heimatsorte entfernt iſt, und weil auch einzelne der Ihren ſich
hier bereits in den Jahren 1651 und 1652 mit kurfürſtlicher Bewilligung an­
geſiedelt hatten; vielleicht hofften ſie auch reiche Silber-, Zinn- und Eiſenlager
zu finden.
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Den erſten Anbauern folgten, wie es ſcheint um Ende des Jahres 1653,
39 Hauswirte, unter ihnen 4 Handelsleute, 6 Fuhrleute, 8 Köhler, 2 Glas­
macher, 2 Bäcker, 2 Zimmerleute u. ſ. w. Sie wählten wohl die Nacht zur
Flucht, um einen Teil ihrer Habe „in das bittre Elend“ mitnehmen zu können.
Ihre Häuſer nebſt Wieſen und Feldern, welche ſie verlaſſen hatten, wurden
durch „unparteiiſche Ratsfreunde aus Joachimsthal“ taxiert und verkauft.
Dieſen Exulanten folgten bald andere nach. Als ſie ſich endlich ſicher vor
Verfolgungen fühlten, hatten ſie neue Prüfungen zu beſtehen; denn ſie befanden
ſich in dem wildeſten Teile des Erzgebirges. Dazu war ein ſtrenger
Winter hereingebrochen, und nur wenige und kleine Wohnhäuſer ſtanden ihnen zu
Gebote. Es ergreift uns mächtig, wenn wir den Bericht des nachmaligen erſten
Pfarrers Polykarp Weber leſen: „Es hat in manchem Hauſe von Menſchen ge­
tönet, indem immer in die 12 bis 14 Paar Eheleute, ohne die Kinder und ledigen
Perſonen, bei manchem ſich aufgehalten, daß, wer aufgeſtanden, bald ſeinen Sitz
miſſen und ſich nicht wieder hat niederſetzen können.“ Aber trotz dieſer Übel­
ſtände harrten ſie mutig aus, und ihre Ausdauer wurde belohnt. Johann
Georgs I. Huld und Gnade bereitete ihnen ein beſſeres Los. Sie beſchloſſen, um
den Aufbau eines förmlichen Städtleins nachzuſuchen, uud überreichten dem Kur­
fürſten durch zwei aus ihrer Mitte — es waren Johann Weigel uud Gregor
Röber — ein Bittſchreiben (Datum Faſtenberg, den 12. Februar 1654). In
dieſem wieſen ſie auf den reichen Bergſegen hin, welchen ſie erhofften, und baten,
der Kurfürſt möchte einem jeden gegen leidlichen Erbzins Raum und Bauholz
zum Aufbau eines Häusleins gewähren, auch ihnen geſtatten, Kirche, Gottesacker,
Pfarre und Schule zu errichten und einen Pfarrer und Schuldiener Augs­
burgiſcher Konfeſſion anzuſtellen, dabei ihnen auch gönnen und zulaſſen eines
Bergſtädtleins Freiheit, Zunft und Innungen ſamt allen Handwerksgewohnheiten,
ſowie einen Mahl- und Malzgang uud eine Brettmühle; endlich erſuchten ſie ihn,
er möchte ihnen zur Ausführung ihres Vorhabens dieſe und jene Erleichterung
und Beihilfe bewilligen.
Die vorgetragenen Bitten wurden erfüllt; denn ein kurfürſtliches Schreiben
bewilligte unterm 23. Februar/2. März 1654 alles Erbetene mit Ausnahme der
Mahlmühle. Die kurfürſtliche Genehmigung hatte folgenden Inhalt:
„Dem ehrenfeſten Unſerm Hauptmann der Ämter zu Schwarzenberg und
Grünhain und lieben Getreuen Veit Dietrich Wagner zu Sachſenfeld, Oberſt­
leutnant Georg Wolf von Carlwitz zum Rabenſtein und Chriſtian Perſon, Schöſſer
zu Schwarzenberg.[25]
Von Gottes Gnaden Johann Georg, Herzog zu Sachſen, Jülich, Cleve und
Berg u. ſ. w., Kurfürſt u. ſ. w.
Ehrenfeſte und liebe Getreue! Was an uns die Exulanten von Platten
wegen ihres am Faſtenberge geplanten Anbaues wehemütig und unterthänigſt
haben gelangen laſſen, das habt Ihr aus dem Einſchluß mit mehrerem zu verſehen.
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Um nun dieſen armen bedrängten Leuten billig an die Hand zu gehen, alſo
haben Wir gnädigſt bewilligt, daß ſie eine Kirche, Gottesacker, Pfarre und Schule
daſelbſt aufbauen und mit Unſers Oberen Conſiſtoriums Vorwiſſen und Ein­
willigung einen Pfarr- und Schuldiener annehmen mögen, ſind auch gnädigſt zu­
frieden, daß Ihr einem jeden, der dieſes Ortes an- und aufbauen will, gegen einen
leidlichen Erbzins ein gewiſſes Stück und etwas Holz, deſſen er zum Anbau not­
wendig bedarf, ohne Entgelt anweiſen und das Städtlein, welches Johann Georgens
Stadt hinfüro genannt werden ſoll, den andern Bergſtädten gleich mit aller Frei­
heit, Zunft und Innung, Handwerks–Gewohnheiten, Brauen, Malzen, Schlachten,
Backen, Schenken und einer Brettmühle verſehen möget. Wir wollen Uns auch
betreffs der Bierſteuer, wenn Wir den wirklichen Anbau verſpüren, gebotener­
maßen und auf Euren vorhergehenden unterthänigſten Bericht mit ſeiner gnädigſten
Conceſſion heraus wiſſen laſſen. Davon geſchieht Unſre Meinung, und Wir ſind
Euch mit Gnaden gewogen. Gegeben zu Annaburg am 23. Februar im Jahre 1654.
Johann Georg, Kurfürſt.“
Eingegangen den 2. März im Jahre 1654.
Dieſer Stiftungsbrief von Johanngeorgenſtadt konnte verſchiedener
Verhältniſſe wegen erſt am 11. März in Gegenwart der 39 Verbannten ver­
kündigt werden, welche ſich hocherfreut bedankten, daß ſie der Kurfürſt zu Unter­
thanen aufnehmen wollte; zugleich meldeten ſich 18 neue Exulanten.
Nun ſchritt man rüſtig ans Werk. Sobald es die Jahreszeit geſtattete,
wurde — es war am 1. Mai 1654 — mit der Anlage der Stadt begonnen.
Die Eingewanderten, deren Anzahl inzwiſchen beinahe bis auf hundert geſtiegen
war, bedienten ſich eines Grundriſſes, welchen der Schulmeiſter zu Schwarzenberg,
Zacharias Georg, mit vielem Geſchick entworfen hatte. Der Bau wurde raſch
gefördert. Am 10. Mai konnte ſchon die Thürſchwelle zu dem erſten Hauſe
gelegt werden. Aber es waren große Schwierigkeiten zu überwinden. Der Berg
war dicht bewaldet und ſehr hügelig; auf dem Marktplatze waren z. B. 1690
größere Bäume auszuroden; es fehlte anfänglich an Waſſer und Lehm; die ge­
mieteten Maurer und Handwerker waren oft läſſig und überdies recht teuer; auch
konnten einige wegen Geldmangels den Bau nicht beginnen; andere wurden von
dem zeitigen Winter überraſcht, noch ehe ſie unter Dach waren; noch andere ent­
behrten acht Jahre lang der Fenſter und litten hart unter den Unbilden der Witte­
rung. Die Lage beſſerte ſich etwas, als genügend Waſſer und Lehm beim Grund­
graben aufgefunden wurden, und als der Amtsſchöffer Chriſtian Perſon unterm
25. Juli 1654 eine ernſte Verwarnung an die Arbeiter erließ. Auch beſtellten
Veit Dietrich Wagener und der eben erwähnte Perſon vorläufig den ſchon vorher
zum Schutze der Anbauer berufenen Georg Röber, der früher Richter zu Platten
geweſen war, „zur Beförderung des Kommunweſens und zur Verſicherung vor
unbilliger Gewalt“ zum Richter uud gaben ihm ſechs Aſſeſſoren zur Seite.
Überdies erhielten einzelne auf ihr Anſuchen die Erlaubnis, im Auslande um
Unterſtützung bitten zu dürfen.
Ende Juli 1654 waren bereits 40 Häuſer ziemlich vollendet, und Anfang
Juni 1659 waren ihrer 150 vorhanden.
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Am achten Sonntage nach Trinitatis 1654, d. i. am 16.Juli, erhielten die
Anſiedler in der Perſon des Polykarp Weber einen Seelſorger und Pfarrer
(1654–1680), dem noch in dem gleichen Jahre der aus Platten gebürtige
Student der Theologie Georgi als Schulmeiſter zur Seite trat. Im Jahre 1665
machte ſich dann auch noch, da die Einwohnerzahl zuſehends wuchs, die Anſtellung
eines Diakonus nötig; der erſte Diakonus war Johann Meißner.
Johann Georg I. bewahrte den Bürgern der neuen Stadt ſeine Huld; er
unterſtützte ſie auch ferner und gewährte ihnen, was ſie baten, wenn es berechtigt
war. Dasſelbe that ſein Sohn und Nachfolger in der Regierung, Kurfürſt
Johann Georg II. (1656–1680). Wichtig für die Bewohner war vor allem die
Verleihung der Stadtprivilegien, welche am 14. März 1656, alſo noch von
der Hand Johann Georgs I. († am 8. Oktober 1656) erfolgte. Es erhielt die
„neue freie Bergſtadt Johann Georgens Stadt“ u. a. das Wahlrecht von Bürger­
meiſter, Richtern und Rat, die Erb- oder Untergerichte, ein Stadtſiegel, zwei freie
Jahrmarkte, ſoviel Mahlmühlen, als bei der Stadt bedürftig wären, nebſt einer
Schneidemühle und ähnliches. Von den gewährten Rechten machte man alsbald
Gebrauch; am 21. November 1656 wurden der erſte Bürgermeiſter von
Johanngeorgenſtadt — es war Johann Löbell sen. — und die übrigen Behörden
gewählt und am 3. Dezember desſelben Jahres von der kurfürſtlichen Landes­
regierung beſtätigt.
Den Grund zur Kirche legte man am 10. Mai 1655 und weihte ſie am
15. Februar 1657 feierlichſt ein. Auch zum Kirchenbaue hatte der Kurfürſt be­
trächtliche Geldſummen beigeſteuert. Über dem Haupteingange war die Inſchrift
angebracht: „Jesus nobiscum state.“ Darunter befanden ſich die Worte:
„Weil in Verfolgung viel bei Chriſto ſind geblieben
Und die Religion die Plattner hat vertrieben,
Macht ihr Exilium, daß hier durch Gottes Gnad
Gebauet wurd die Kirch und Johann Georgenſtadt.“
Kurze Zeit darauf (vermittelſt Befehls vom 20. Februar 1657) wurde die
Jugeler Glashütte, welche bisher nach Eibenſtock eingepfarrt geweſen war, der
Parochie Johanngeorgenſtadt zugewieſen.
Für den Ausbau der Kirche und für die heiligen Geräte ſorgten der Kur­
fürſt Johann Georg II. und ſeine Gemahlin, ſowie andere „gutherzige Leute“.
Bei alledem fehlte es doch ſehr häufig an dem nötigen Gelde, ſo daß der Kirch­
turm erſt 1713 äußerlich vollendet ward. Die Bürger erhielten zu den zwei
kleineren Glocken, welche in einem Glockenſtuhle auf dem Marktplatze hingen, vom
Kurfürſten im Jahre 1671 eine größere von 17 Centner Gewicht und im nächſten
Jahre noch eine kleinere von 2 Centner 43 Pfund Gewicht.
Mit dem Rathausbau begann man im Februar 1664 und vollendete ihn
im Auguſt 1669; am 31. Dezember 1673 erhielt die Stadt das Recht, im Rat­
hauſe eine Gaſtwirtſchaft zu eröffnen.
Unterrichtet wurde bis zum Bau eines eigenen Hauſes, welcher im Früh­
jahr 1666 in Angriff genommen ward, in einer Wandelſchule; ſeit 1688
waren mehrere Lehrer thätig.
314
Das Städtchen blühte trotz der vielen Schwierigkeiten, mit welchen die Be­
wohner anfänglich zu kämpfen hatten, ſröhlich und raſch empor; denn immer
ſtrömten neue Exulanten herbei, und der Bergbau warf, namentlich um das
Jahr 1670, großen Gewinn ab, ſo daß der Ort im Jahre 1671 bereits 240 Feuer­
ſtätten zählte.
Dr.. Paul Arras.


[25]  Dieſe drei Männer nahmen ſich der Verbannten wiederholt mit der größten Liebe an und übermittelten häufig ihre Anliegen an den Kurfürſten.



Kapitel 84. Die lange Schicht von Ehrenfriedersdorf.



Wer kennt nicht Johann Peter Hebels herrliche Erzählung „Unverhofftes
Wiederſehen“! Ein Bergmann wird in einem tiefen Schachte verſchüttet. Nach
Verlauf von fünſzig Jahren findet man ſeinen Leichnam wieder auf und zwar noch
unverſehrt, als hätte erſt geſtern der Todesengel ſeine Seele abgerufen. Kein
Menſch kennt den Toten. Da wankt, auf Krücken geſtützt, ein Mütterlein daher;
mehr mit freudigem Entzücken als mit Schmerz ſinkt die Alte auf die geliebte
Leiche nieder; ſie hat ihn erkannt, ihren Bräutigam vor fünſzig Jahren! Das Volk
ſieht mit Verwunderung die Wiedervereinigung dieſes ſeltenen Paares, davon das
eine im Tode und in tiefer Gruft das jugendliche Ausſehen, das andere bei dem
Verwelken und Veralten des Leibes die jugendliche Liebe treu und unverändert
erhalten hat, und wie bei dieſer fünfzigjährigen goldnen Hochzeit der noch jugend­
liche Bräutigam ſtarr und kalt, die altersgraue Braut voll warmer Liebe iſt.
Hebel hat bei ſeiner Erzählung willkürlich die Jahreszahl 1809 angenommen,
während das Ereignis, welches der Dichter erzählt, im Dezember 1719 zu Falun
ſich zutrug. Der verfallene Bergmann hieß Matthias Israelis, doch wird er ge­
wöhnlich in den Erzählungen einfach der Bergmann zu Falun genannt.
Aber auch unſer Sachſenland hat ein ähnliches Ereignis zu verzeichnen; das­
ſelbe iſt unter dem Namen „die lange Schicht von Ehrenfriedersdorf“ im ganzen
Gebirge bekannt. Noch heute nennt ſich in der erwähnten Stadt eine Begräbnis­
brüderſchaft „lange Schicht“. Es iſt dies eine allgemeine Verbrüderung der daſigen
Bergleute uud Bergmannsfreunde zu dem Zwecke, ſich gegenſeitig zur Religioſität
und zu einem ſtillen Lebenswandel zu ermuntern, einander auch im Tode nicht
zu verlaſſen und bei dem Ableben eines Mitgliedes nicht nur deſſen Hinterbliebenen
zu den Beerdigungskoſten einen Beitrag zu leiſten, ſondern auch für ein würdiges
Begräbnis durch unentgeltliche Gewährung des bergmänniſchen brüderſchaftlichen
Leichenornats, der freiwilligen Träger aus ihrer Mitte und einer angemeſſenen
Begleitung zur Ruheſtatt zu ſorgen.
Die beiden bekannteſten Chroniſten des Erzgebirges, Chriſtian Meltzer und
Chriſtian Lehmann, erwähnen in ihren Schriften das Ehrenfriedersdorfer Er­
eignis. Letzterer berichtet: Ein altes Bergbuch zu Ehrenfriedersdorf, angefangen
vom Jahre 1543, lautet alſo: „Kund und zu wiſſen ſei, daß nachverzeichnete
Alten, mit Namen: Thomas Kandler, Andreas Reiter der Ältere zu Ehrenfrieders­
dorf und Simon Löſer zu Drebach vor mir, Valentin Feigen, Bergmeiſter und
Thomas Langern, Geſchwornen im Bergamt, ausgeſagt, daß ihnen wohl wiſſend
und in gutem Gedächtniß ſei, daß einer, mit Namen Oßwald Barthel, Bergmann,
welcher allhier zu Ehrenfriedersdorf unten im Flecken in einem kleinen Häuslein
gewohnet, da dieſer Zeit Hans Rößler innen iſt, im Jahre 1508 am Tage Katherina
den 25. November im Sauberge verfallen, alſo daß ihm kein Menſch zu Rettung
hat kommen können. Derſelbe Oßwald Barthel iſt heute Montags den 20. Sep­
tember im 1568. Jahr aus Brünlers Fundgrube im Sauberge, da man dieſelbe
abgewältigt, ungefähr in der 7. Lachter unter dem tiefen Saubergsſtolln wieder­
gefunden worden. Iſt alſo 60 Jahr, 9 Wochen und 3 Tage im Sauberge unter
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Berg und Waſſer gelegen. Darauf iſt er den 26. September 1568 chriſtlicher
Weiſe auf der Gewerken des Sauberger-Stollns Unkoſten zur Erde beſtätigt
worden, mit einer ſchönen Leichenpredigt, die der Achtbare, Ehrwürdige und Wohl­
gelehrte Herr Mag. Georg Raudte, der Zeit unſer Pfarrer allhier, gethan und im
Anfange der Predigt uns dieſes zu Gemüthe geführet, daß groß zu verwundern,
daß er einem eine Leichenpredigt thun ſollte, welcher 35 Jahre eher, als er, der
Pfarrer, geboren, geſtorben wäre. Es iſt aber gemeldeter Oßwald Barthel ſeelig,
da in Gewältigen geräumt worden, erſtlich ganz gefunden worden, alſo, daß nichts
an ihm gemangelt, ſondern der Leib, Kopf, Arme und Beine beiſammen geweſen,
hat eine Berghaube, wie die Alten gepflogen, auf dem Haupt gehabt, und ſchwarze
Haare halber Ellen lang, einen weißen Zippelpelz am Leibe, ein Paar Gruben­
hoſen, Schuhe an den Füßen, eine Unſchlitttaſche, einen Grubenzſcherger[39] mit
Blei begoſſen umgürtet. Es ſind auch Schuhe, Hoſen und Pelz ganz geweſen.
Und man wohl dem Anſehen nach vermeinet, ihn ganz aus dem Sauberge zu
bringen, da er aber angegriffen, iſt er mitten entzwei gebrochen und alſo in zwei
Stücken herausgebracht worden. Das zum Zeugniß, daß es eigentlich und gewiß
geſchehen, iſt zur Beglaubigung alſobald ins Bergbuch einverleibt und männiglich,
der es begehret, zur Nachricht eingeſchrieben worden. Den 20. September im
1568. Jahr.“
Die von Mag. Georg Randte gehaltene Leichenpredigt wurde 1588 in Frei­
berg bei Georg Hoffmann gedruckt, und ein Exemplar dieſer gewiß ſeltenen Rede
befindet ſich heute noch im Pfarrarchive zu Ehrenfriedersdorf. Nachdem der
Prediger über den Bibelſpruch: „Der Du läſſeſt die Menſchen ſterben und ſprichſt:
Kommt wieder, Menſchenkinder“, ſich verbreitet hat, fährt er fort: „Da Moſes
ſagt: Denn Tauſend Jahr ſind wie der Tag, der geſtern vergangen iſt. Will
alſo den gottloſen Weltkindern einen Schweiß austreiben, die da denken, der Tod
ſei über Tauſend Meilen, ſie ſind noch jung und ſtark, können noch viele Jahre
leben, es habe lange noch keine Noth mit ihnen, und wenn ſie alſo ihr Datum
auf dies zeitliche Leben ſetzen, denken, ſie haben noch viel Jahre für ſich, ſo iſt’s
bei Gott als eins, Tauſend Jahr ſo vergangen ſind als der heutige Tag, der
heutige Tag aber als Tauſend Jahr, denn bei Gott iſt keine Zeit. Omne tempus
est nunc et nihil habemus de tempore nisi nunc. Wir haben von der Zeit nichts,
denn das gegenwärtige Nu. Praeteritum, das Vergangene, das iſt nicht da,
Futurum, das Zukünftige, iſt auch nicht da, und ſtehet derhalben unſer Leben auf
dem nuhe, auf der gegenwärtigen Stunde oder Augenblicke, darin wir leben,
gehen, ſtehen und ſterben, darum ſich niemand auf ſeine Jugend, Geſundheit und
Stärke verlaſſen oder ſich noch viele Jahre zu leben die Rechnung machen ſoll,
und ob einer gleich Tauſend Jahre lebte, ſo iſt doch ſolche lange Zeit vor Gott
anders und mehr nicht, denn als hätte er nur einen Tag gelebt. Eine Fliege
oder Mücke fleucht vorüber, der Wind, der fähret dahin, das Waſſer fleußt auch
hinweg, und hat doch Alles ſeine Zeit, die man merken kann, es ſei ſo ſchnell es
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immer wolle, aber Tauſend Jahr und ein einiger Tag gegen einander zu ſetzen,
will ſich gar nicht reimen.
Praeterit ista dies nescitur origo secundi
An labor an requies, sic transit gloria mundi.
Der heutge Tag vorübergeht,
Vom morgenden gar nichts verſteht
Menſchlicher Witz, ob er uns Ruh
Oder Arbeit werd’ bringen zu,
All Ehr‘ und Reichthum dieſer Welt
Iſt ungewiß, endlich dahinfällt.“
Hermann Lungwitz.


[39]  Ein um Gürtel getragenes Grubenmeſfer, deſſen Griff durch Bleiarabesken ver- ziert war.



Kapitel 27. Die Strohhutinduſtrie im Müglitzthale.



Am Anfange des vorigen Jahrhunderts wanderte in Dohna ein Stellmacher­
geſelle, mit Namen Chriſtian Gottlob Schubert, ein. Dieſer Mann hatte lange
im Schwarzwalde gearbeitet und dort die Strohflechterei und die Strohhutnäherei
eingehend kennen gelernt. Als er ſich mit der Tochter ſeines Meiſters ver­
heiratet hatte, brachte er den Frauen und Kindern in Dohna das Strohflechten
bei und gab den erſteren Anleitung zum Nähen der Strohhüte. Bald breitete ſich
dieſe Fertigkeit weiter aus, bis auf den Kamm des Gebirges. Die arme Gebirgs­
bevölkerung hat durch dieſen Mann faſt 1½ Jahrhundert lang einen lohnenden
Erwerbszweig gehabt. Schon um 1730 wurden viel Strohhüte exportiert. Mag
Bartzſch berichtet: „Sonderlich wiſſen die Weibsperſonen aus Weitzenſtroh, welches
hierum häufig zu haben, Strohhüte mancherlei Art zu machen, die nicht nur im
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Lande gebrauchet, ſondern auch in die Brandenburgiſchen und andere Lande ver­
führt und verhandelt worden.“ Schubert hatte mit ſeinen Hüten zuerſt die Märkte
zu Pirna, Dresden, Freiberg und alsdann die Leipziger Meſſe bezogen und ſo
nach und nach das Abſatzgebiet erobert, das zum Teil noch jetzt die Fabrikanten
beherrſchen.
Die Strohflechterei iſt freilich mit der Zeit immer weniger lohnend geworden.
Ausländiſche Waren haben die Preiſe gedrückt, und eine fleißige Flechterin ver­
mag es kaum auf 25 bis 30 Pfennige täglichen Verdienſt zu bringen. Stroh­
flechtſchulen haben keine Änderung bewirkt und ſind wieder eingegangen. Jetzt
fertigt man in Dohna hauptſächlich „Kappen“, große Hüte, die zur National­
tracht des Thüringer Volkes in der Schleußinger Gegend und im Heſſiſchen
gehören. In der Umgegend, namentlich in Mügeln und Kreiſcha, werden allerlei
Damen-, Herren- und Kinderhüte gearbeitet, die nicht nur nach deutſchen Ländern,
ſondern auch nach Holland, Belgien, England und Frankreich gehen. Die meiſten
Hüte werden mit Nähmaſchinen genäht, alsdann geleimt und mit hydrauliſchen
Preſſen geplättet und getrocknet. Viele werden auch gleich in der Fabrik gefüttert
und garniert.
So hat ſich die von Schubert eingeführte Induſtrie weſentlich umgeſtaltet.
Trotz ihres Niederganges beſchäftigt ſie noch immer Tauſende von Händen im
Müglitzthale.                                           P. Bernhardt.

Kapitel 73. Sagen von Wald- und Moosleutchen und dem Waſſermann aus dem oberen Vogtlande.



Während die meiſten Sagen des Erzgebirges ſich mit den Berggeiſtern,
Kobolden und Dämonen beſchäftigen, die es darauf abgeſehen hatten, den Berg­
mann bei ſeiner Arbeit zu necken und ihm allerlei Schabernack zu ſpielen, be­
faſſen ſich viele vogtländiſche Sagen mit Waldgeiſtern, Waldmännchen
und Waldweibeln, die ſich in den Wäldern gezeigt, manchmal Unfug getrieben,
meiſt aber Gutes geſtiftet haben ſollen. Was die Geſtalt anlangt, ſo ſollen die­
ſelben meiſt drei- bis vierjährigen Kindern ähnlich ſein. Ihr Geſicht iſt grau und
faltig, und wegen der Trockenheit ihrer Haut hat man ſie manchmal auch Leder­
männchen genannt. In Preuskers „Blicke in die vaterländiſche Vorzeit“ wird
behauptet, daß die Holzmännchen und Holzweibel einem Zwerggeſchlechte angehört
hätten, das von den übrigen Volksſtämmen abgeſchloſſen war und in einſamen
Waldgegenden lebte; die graue Farbe ihrer Haut rühre von ihrem hohen Alter
her. Sie hielten ſich gern in ſolchen Häuſern auf, wo Frömmigkeit und Gottes­
furcht herrſchte, und brachten Segen mit; wo jedoch gezankt und geflucht ward,
da war ihres Bleibens nicht. Auch dort, wo ſie geneckt wurden, mochten ſie ihre
Wohnſtätte nicht aufſchlagen; ſie verkehrten aber freundlich mit den Menſchen, die
ihnen Gutes thaten und ſich ihrer annahmen, ſobald ſie von Feinden verfolgt
wurden. Ihre Nahrung beſtand aus Baumwurzeln und Kräutern, und ihre
Wohnung befand ſich meiſt in hohlen Baumſtämmen oder in Höhlen, welche ſie
ſich in die Erde gruben. Nicht ſelten machten ſie ſich den Menſchen nützlich, in
dem ſie ihnen gute Ratſchläge erteilten, unter denen der:
„Schneid’s Brot gleich,
So wirſt du reich“
der bekannteſte iſt. Auch ein anderer, ähnlicher Sinnſpruch ſoll auf die Holz­
weibel zurückzuführen ſein; er lautet:
„Erzähl’ keinen Traum,
Schäl’ keinen Baum,
Röſte kein Brot,
So hilft dir Gott aus deiner Not.“
Kommen auch die Sagen von dieſen Waldzwergen in mancherlei Formen
vor, ſo wiederholen ſich doch einzelne davon in verſchiedenen Gegenden. Oft
wird erzählt, daß die Holzweibel die Hausmütter gebeten hätten, beim Brot­
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backen auch einen Laib für ſie mit zu verſorgen. Bei Gewährung des Wunſches
wurde den mitleidigen Hausfrauen der Dank von den Holzweibchen oft in klingendem
Golde bezahlt; denn meiſt fand man das den armen Zwergen geſpendete Brot ſpäter
mit Goldmünzen gefüllt an dem Orte, an den man es hingelegt hatte, wieder vor.
Ein den Holzzwergen ähnliches ſagenhaftes Geſchlecht bildeten die Moos­
leutchen, die ſich nur dadurch von jenen unterſchieden, daß ſie anſtatt der grauen
meiſt eine grünliche, dem Mooſe ähnliche Farbe zeigten. Ihre Wohnungen befanden
ſich unter den Baumwurzeln, und ihre Nahrung beſtand aus Moos und Waldkräutern.
Jedenfalls haben wir es bei dieſen beiden Zwergarten mit einer über­
lieferung aus dem Heidentume zu thun; denn es iſt bekannt, daß die noch an viele
Götter glaubenden alten Germanen, ebenſo wie die alten Griechen, ihre Baum-,
Fluß- und Berggötter verehrten und darum auch den Baumfrevel als eine ſchwere
Sünde betrachteten. Schiller weiſt in ſeinem Gedichte „Die Götter Griechen­
lands“ wehmütig auf die ſchöne Zeit hin, da die Götter noch die Welt an der
Freude leichtem Gängelband regierten, und kommt auch auf die Wald-, Fluß-
und Berggeiſter zu ſprechen, deren Daſein er mit den Worten ſchildert:
„Dieſe Höhen füllten Oreaden,
Eine Dryas lebt’ in jenem Baum,
Aus den Urnen lieblicher Najaden
Sprang der Ströme Silberſchaum.“
Nachdem die Heiden zum Chriſtentume bekehrt waren, konnten ſie unmöglich
ihren alten Glauben ſofort aufgeben, ſondern ſie hielten an vielen Dingen mit
einer gewiſſen Zähigkeit feſt. Wie jene alte Frau, die uns Viktor von Scheffel
in ſeinem „Ekkehard“ ſchildert, trotz der Verfolgungswut der chriſtlichen Mönche
und trotz der Qualen, die ihr von dem eifernden Volke angethan worden waren,
doch nicht von ihren Pferdeopfern ließ, ſondern ihren alten Heidengöttern bis zum
Tode zugethan blieb, ſo gab es auch in unſeren Gegenden gewiß genug Leute, die
noch im geheimen ihren heidniſchen Kultus fortbetrieben und nur äußerlich der
chriſtlichen Lehre angehörten. Jene alten Götzenhaine mögen oft noch lange nach
der Einführung der Chriſtusreligion Zeugen geweſen ſein von heimlichen Opfern,
die nachts den alten Göttern dargebracht wurden. Und als der heidniſche Kultus
endlich gänzlich aufhörte, da wurden die geweihten Opferplätze ſtreng gemieden;
denn eine gewiſſe heilige Scheu empfand das Volk immer noch vor den längſt­
vergeſſenen Berg- und Waldgeiſtern. Daher mag es kommen, daß ſie in mannig­
fachen Verwandlungen von Geſchlecht zu Geſchlecht fortlebten und endlich jene
zwerghafte Geſtalt annahmen, die wir bei den Wald- und Moosleutchen geſehen
haben, bis auch dieſe der immer weitergreifenden Kultur zum Opfer fielen und
ſich in ein Schattenbild der Phantaſie oder in ein Nichts auflöſten.
Dieſe Andeutungen glaubte ich vorausſchicken zu müſſen, um daraus die
Berechtigung abzuleiten, überhaupt über jene ſagenhaften Geſtalten reden zu
dürfen; denn unſere Zeit will Greifbares haben und begnügt ſich nicht mit Phan­
taſiegemälden und abergläubiſchen Dingen. Sofern dieſe jedoch mit der Kultur­
geſchichte zuſammenhängen (und das wird man in dieſem Falle zugeben müſſen),
haben ſie ein Anrecht auf die öffentliche Aufmerkſamkeit.
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Einzelne Sagen von den Holz- und Moosmännchen und -Weibchen, die im
oberen Vogtlande ſich erhalten haben, ſeien hier mitgeteilt.
In Ölsnitz ging einmal eine arme Frau bei einem Buſche vorüber und
ſeufzte ſtill vor ſich hin. Da rief eine Stimme hinter dem Strauche: „Was fehlt
Euch?“ Die Frau blickte ſich erſchrocken um und gewahrte ein graues Männchen,
das neben dem Buſche ſaß. Dieſem klagte ſie ihre Not und gab vor allen Dingen
ihre Traurigkeit darüber zu erkennen, daß ſie nicht einmal Garn habe, um ſich
ein Paar Strümpfe ſtricken zu können. Da händigte ihr die graue Geſtalt einen
Garnknäuel ein und ſagte ihr, daß, ſolange ſie von dem Garne ſtricke, dies ohne
Ende ſein werde, ſobald ſie jedoch einer andern Perſon davon geben wolle, es
ſofort abreißen würde. Die Beſchenkte freute ſich des Wunderknäuels ſehr lange,
und der Faden nahm kein Ende. Einmal ſtrickte eine andere Frau davon, und
ſofort war kein Garn mehr vorhanden. —
Ein Knabe, der in der Gegend von Ölsnitz die Kühe weidete, ſah während
des Frühſtücks zwei Holzweibchen. Dieſe baten ihn um ein Stück Brot, fragten
aber vorher erſt, ob Kümmel darin ſei. Als der Knabe dies bejahte, beauftragten
ſie ihn, daß er ſeiner Mutter ſagen ſolle, ſie möchte für ſie ein Brot ohne Kümmel
backen. Der Knabe richtete den Auftrag aus und brachte an einem der nächſten
Tage ein Brotlaib mit, in dem ſich kein Kümmel befand. Da die grauen Weib­
lein ſich nirgends zeigten, ſo legte er das Geſchenk für ſie auf einen Stein. Am
andern Tage lag es noch dort, und da er wähnte, daß es verſchmäht worden ſei,
ſo nahm er es wieder mit heim. Wie erſtaunt war er aber, als er das Brot mit
Gold angefüllt fand! Die Familie wurde dadurch vermögend und gedachte der
Wohlthäterinnen noch oft in größter Liebe. —
In einer Mühle in Markneukirchen erwieſen ſich die Holzweibchen als
recht brauchbare Gehilfinnen in der Landwirtſchaft; denn ſie trugen Waſſer und
Stroh herbei, ſtampften das Viehfutter und halfen bei der Fütterung mit. Die
Mägde waren erfreut über dieſe mancherlei Dienſtleiſtungen der kleinen Leute und
verabreichten ihnen dann und wann ein Stück Brot oder einen Labetrunk. Einſt
kam aber eine neue Magd ins Haus, die bei der Arbeit fluchte und wetterte, daß
den Holzweibchen Hören und Sehen darüber verging und ſie vorzogen, das Haus
zu meiden. Von der Zeit an ſind ſie verſchwunden und niemals wiedergekehrt. —
Während die Waldweibchen beſonders zu den Landleuten Zutrauen haben,
leben ſie doch in fortwährender Angſt vor ihren Feinden. Als ſolche ſind bekannt
der wilde Jäger und der Teufel. Man erzählt ſich in Breitenfeld folgende
Verfolgungsgeſchichte: Zu einem Bauer, der auf dem Felde mit Eggen beſchäftigt
war, kam ein Holzweibel und bat ihn, es vor ſeinem Verfolger, dem wilden Jäger,
zu ſchützen. Der Bauer hob ſeine Egge auf und verſteckte das kleine, graue Weſen
darunter. Gleich darauf kam der wilde Jäger und fragte den Landmann, ob er
das Holzweibel nicht geſehen habe. Der Gefragte machte eine Notlüge, indem er
vorgab, nichts geſehen zu haben, und der Verfolger zog ruhig weiter. Die Ver­
borgene kroch nunmehr aus ihrem Verſtecke und füllte zum Danke für den em­
pfangenen Schutz dem Bauer die Taſchen mit Birkenlaub. Dieſes verwandelte
ſich in lauter Goldſtücke, und der mitleidige Mann wurde groß und reich. —
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Von einem Waldweibchen, das im Schönecker Walde ſeinen Wohnſitz
hatte, wird folgendes erzählt: Da droben im Schönecker Walde lebte vor Zeiten
ein Holzhauer, ein braver, ſtämmiger Burſche, der aber trotz raſtloſer Thätigkeit
kaum ſo viel verdienen konnte, um eine alte, kranke Mutter und ein paar kleinere
Geſchwiſter zu ernähren. Es ging immer knapp her, und doch mußte hie und da
noch ein Groſchen für ein rotes Band oder etwas dergleichen abfallen, womit der
Burſche die Tochter des Nachbars beſchenkte. Die jungen Leute waren einander
gut, aber ans Heiraten durften ſie noch lange nicht denken; denn es fehlte ihnen
ein eigenes Hüttchen, und die Eltern hatten nicht Raum für einen neuen Haus­
ſtand. Da entſchloß ſich der Burſche ſchweren Herzens, ein paar Jahre hinaus
in die Welt zu wandern und ſich irgendwo zu vermieten, bis er ſich das Nötige
verdient haben würde. Als er bald darauf durch den grünen Wald zog und trübe
Bilder der Zukunft in ſeiner Seele auftauchten, da ſprang plötzlich ein kleines,
graues Mütterchen mit einem Korbe voll Reiſig ans dem Gebüſch. Wie gehetzt
lief es auf ihn zu und bat flehentlich, er möge ſchnell in eine umgebrochene Fichte,
die juſt über dem Wege lag, drei Kreuze ſchneiden; denn der wilde Jäger folge
ihm auf dem Fuße, und der ſei ſein Feind und werde es töten. Das alles war
das Werk eines Augenblicks. Kaum hatte der Burſche mit ſeinem Meſſer drei
Kreuze in den Baumſtamm geſchnitten und war ſelbſt mit dem fremden Weibchen
darunter gekrochen, als auch ſchon das wütende Heer ankam. An den drei
Kreuzen aber hatte die Macht des wilden Jägers eine Schranke; er zog ſich
fluchend und wetternd zurück, und das Holzweibchen war gerettet. Es gab ſeinem
Helfer einen grünen Zweig aus ſeinem Körbchen, dankte gar geheimnisvoll und
— war verſchwunden. Dem Burſchen war’s noch ganz wirbelig und drehend im
Kopfe von all dem Spuk; aber ſo viel war ihm doch klar, daß das graue Mütter­
chen, wenn es ihm einmal etwas ſchenken wollte, ſich ſchon ein wenig mehr hätte
angreifen können. Mißmutig wollte er den Zweig wegwerfen, beſann ſich aber
doch noch und ſteckte ihn zum Andenken an das ſonderbare Ereignis auf ſeine
Mütze. Als er nun friſch weiterſchritt, da ward ihm ſein Mützlein immer ſchwerer
und ſchwerer, und als er es endlich abnahm, da war der Zweig gewachſen. Und
was war’s überhaupt für ein Zweig geworden? Gelbe, glitzernde Blätter waren
daran und wuchſen immer noch mehr, daß ihm ſchier Sehen und Denken und am
Ende die Laſt, weiter zu wandern, verging. Er kehrte um, ohne eigentlich zu
wiſſen, warum, und war vor Abend wieder daheim. Wie die alte Mutter ſich
wundern mochte! Der Tochter des Nachbars aber war die ſchnelle Heimkehr des
Burſchen eben recht; denn
„Wiederkommen bringt Freuden.“
Der wilde Jäger hatte wohl Urſache, das Weibchen zu verfolgen; denn es hatte
aus ſeinem Garten von dem wunderbaren Goldbaume ſich ein Körbchen voll der
beſten Zweige geholt. Von dieſen hatte der Burſche einen bekommen, und der
trieb immer neue Blätter. Die Blätter ſchüttelte unſer Holzhauer und verkaufte
ſie in den Städten, wo ſie noch heute von den ſchönen Damen als Schmuck ge­
tragen werden. Nun konnte er freilich des Nachbars Kind heiraten, und das Paar
mag  wohl ein hübſches Haus gebaut haben. Das Goldbäumchen aber iſt
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mit der Zeit eingegangen; vielleicht hat ſich’s das Holzweibchen wiedergeholt,
vielleicht auch der wilde Jäger. –
Wie die kleinen Holzmännchen und -Weibchen das Fluchen nicht vertragen
konnten, ſo waren ſie auch über manche andere Gewohnheiten der Menſchen
ärgerlich. Im Volksmunde geht die Sage, daß dieſe Zwerge oftmals darüber
geklagt hätten, wie es alle Tage ſchlimmer auf der Erde werde, da die Leute die
Brote in den Ofen und die Klöße in den Topf zählten und die Holzmacher die
ſchöne Gewohnheit, auf jeden Stock eines geſchlagenen Baumes drei Kreuze zu
machen, nicht mehr ausübten. Dieſe grauen Leutchen durften nämlich nur von
ungezählten Broten und Klößen eſſen und konnten nur in ſolchen Baumſtöcken
wohnen, die mit drei Kreuzen verſehen waren, und zwar mußten dieſe von zwei
Perſonen auf die Oberfläche des Stockes gemacht worden ſein, während der
Stamm noch im Fallen begriffen war. —
Die Moosweibchen mögen in der Hauptſache mit dem Waldweibchen gleich­
bedeutend ſein; denn ſie haben, wie ſchon oben erwähnt wurde, dieſelben Wohnungen,
dieſelben Gewohnheiten, dieſelben Feinde und dieſelbe Nahrung.
Grimm erzählt in ſeinen deutſchen Sagen manche hübſche Geſchichtchen über
die Moosweibchen; in der Hauptſache laufen alle darauf hinaus, daß die kleinen
Geſchöpfe drei Kreuze auf den von ihnen bewohnten Stöcken haben wollen, um
vor ihrem Feinde, dem wilden Jäger, geſchützt zu ſein. —
In der Gegend von Planſchwitz bei Ölsnitz geht über die Moosweibchen
folgende Sage:
Seitdem der Teufel vom Himmel geſtoßen wurde, jagt er die kleinen Moos­
weibchen umher. Die armen Weſen können ſich vor ihrem Verfolger nur dadurch
ſchützen, daß ſie ſich unter einen Baumſtumpf, der mit den oben erwähnten drei
Kreuzen verſehen iſt, flüchten. Vergißt der Holzhauer, dieſe Zeichen während des
Fällens der Bäume zu machen, ſo kommen die Gejagten in die Wohnung des
Arbeiters, ſetzen ſich auf die Ofenbank und geben durch freundliche Blicke und
bittende Gebärden zu verſtehen, daß der Holzfäller künftig dieſe ſchöne Sitte nicht
außer acht laſſen und ihnen auf dieſe Weiſe einen Zufluchtsort und zugleich eine
Ruheſtätte im Walde ſichern möge. Kaum hörbar iſt ihr Schritt, und wenn ſie
ſich durch die Thür wieder entfernen, ſo glaubt man nur das Säuſeln eines
Lüftchens zu vernehmen.
Wenn auch das Geſchlecht der Moosleute nicht mehr zu beſtehen oder doch
unſere Nähe zu meiden ſcheint, ſo gedenken wir ſeiner gleichwohl noch gern zur
Weihnachtszeit, indem wir unter dem Chriſtbaum einen Moosmann ſtellen, der
ein Licht in der Hand hält und die auf dem Tiſche ausgebreiteten Sachen be­
leuchtet. Wir wiſſen zwar, daß es uns nicht mehr mit ſeinen goldenen Zweigen
und Blättern beglückt; aber dennoch halten wir an der alten vogtländiſchen Sitte
feſt und würden es ungern ſehen, wenn nicht auch das Lichtlein des Moosmänn­
chens die Chriſtnacht erhellte.
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Daß auch die Fluſſe und ſonſtigen Gewäſſer bei den alten Heiden ihren
Gott hatten, wurde ſchon erwähnt; es dürſte darum von Intereſſe ſein, darauf
aufmerkſam zu machen, daß die Nixen der Quellen und der Waſſermann der
Teiche und Flüſſe an jene Gottheiten erinnern. Unſer Elſterfluß hat auch ſeinen
Waſſermann. Sein Alter iſt nicht anzugeben, doch ſoll er moosgrünes Haar
und grüne Augen haben und von Geſtalt ſehr klein ſein. An der Jahn–Mühle
bei Ölsnitz zeigt er ſich, wie die Leute erzählen, oft um die Mittagsſtunde, wenn
er am Ufer ſitzt und ſein Haar kämmt. Einen ſo bezaubernden Geſang, wie die
Sirenen und die Lorelei erſchallen ließen, vermag er freilich nicht hervorzubringen;
auch wird der Kamm, deſſen er ſich bedient, nicht als ein goldener bezeichnet, und
ſein ſtruppiges Haar iſt mit den goldenen Locken der Lorelei ebenfalls nicht zu
vergleichen. Seine Geſänge würden auch keinen Zweck haben, da kein Schiffer
ſich auf die Elſter verirrt und auch ſonſt niemand Luſt bezeigen möchte, ſich um
der häßlichen Geſtalt willen in das Waſſer zu ſtürzen.
Während die griechiſche Götterlehre meiſt nur äußerlich prächtige, üppige
und tadellos ſchöne Erſcheinungen kannte, die entweder Gutes oder Böſes ſtifteten,
haben wir oben gezeigt, daß unſer Sagenreich auch häßliche Geſtalten aufweiſt:
doch werden dieſe mehr geliebt als gefürchtet, weil ſie gutmütig, freundlich, wohl­
thätig und gefällig ſind und niemandem ein Leid zufügen. Ihre Frömmigkeit
wird dadurch bekundet, daß ſie von dem Böſen und dem zu ewiger Unruhe ver­
dammten wilden Jäger verfolgt werden und drei Kreuze als ihr Schutzzeichen be­
trachten. Bewahren wir darum dieſen Sagengeſtalten ein freundliches Gedenken!
H. Arnold.

Kapitel 31. Aus Bautzens älteſter Vergangenheit.



Als die Wogen der Völkerwanderung den in der heutigen Oberlauſitz einſt ſeß-
haften germaniſchen Stamm der Semnonen weſtwärts hinweggeſchwemmt hatten,
ergriffen von dem herrenlos gewordenen Lande im 6. oder 7. Jahrhunderte die
wendiſchen Milzener Beſitz. Im Mittelpunkte ihrer Anſiedelungen erbauten dieſe
auf ſteilem, von der Spree umfloſſenen Felſenvorgebirge nach allgemeiner ſlaviſcher
Sitte ihre Stammesveſte, gleichwie die Czechen den Hradſchin von Prag und die
Ruſſen den Kreml von Moskau. Neben der Burg entſtanden bald auch die un­
entbehrlichen Herbergen; Händler und Handwerker ſiedelten ſich an. So bildete
ſich die Stadt „Buduſin“, ſpäter „Budiſſin“, zuweilen auch „Baudiſſen“ und erſt
ſeit 1868 amtlich „Bautzen“ geſchrieben.
In das Dunkel der älteſten ſlaviſchen Vorzeit dieſer Stadt reicht kein ge­
fchichtliches Denkmal hinauf. Nur ein uraltes Volkslied der Wenden giebt uns
einen ſchwachen Anhalt. Es erzählt uns, wie die Serben (ſo nennen ſich die
Wenden ſelber) einſt gegen die Deutſchen, von deren Sprache ſie kein Sterbens­
wörtlein verſtanden, ins Feld gezogen ſeien, die Goldfüchſe alleſamt geſattelt, die
klirrenden Sporen und blitzenden Schwerter angelegt und über die Deutſchen drei
große Siege errungen hätten, und wie nach jedem ihr König die Krieger beſchenkt
habe mit neuen, prächtigen Kleidern, mit Samt und Scharlach, mit Goldfüchſen
und blanken Waffen.
Etwa drei Jahrhunderte lang erfreuten ſich die Milzener des Budiſſiner
Landes der Selbſtändigkeit; dann unterjochte ſie Kaiſer Heinrich der Städteerbauer
und zwang ſie, Zins zu entrichten. Markgraf Ekkehard I. von Meißen
vollendete dieſe Unterwerfung. „Er beraubte die Milzener ihrer althergebrachten
Freiheit und machte ſie zu Knechten.“ Von der hierbei gewiß ſtattgehabten blutigen
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Eroberung ihrer Stammesburg Bautzen hat uns die Geſchichte ebenfalls keine Kunde
aufbewahrt; doch ſcheint eine ſehr alte, rührend ſchöne Sage der Wenden jenes
Ereignis als hiſtoriſchen Hintergrund zu haben. „Auf der Höhe eines Berges
bei Budiſſin ſaßen, von dem kampfbereiten Heere umgeben, ſieben Wendenkönige
und hielten Rat, wie ſie die Deutſchen beſiegen und ſich ihre Freiheit erkämpfen
möchten. Die Schlacht begann. Sie war heiß und blutig. Alle ſieben wurden
erſchlagen. Da begruben ſie die Ihrigen mit den goldenen Kronen auf den
Häuptern unter den ſieben Steinen, worauf ſie geſeſſen, auf jener Höhe, welche
deshalb noch heute ,Thronberg‘ heißt“. — In die gewonnene Veſte Budiſſin zog
Abbildung 31.1. Anſicht von Bautzen (Südſeite).
[image: Anſicht von Bautzen (Südſeite).]


nun ein Statthalter des Markgrafen von Meißen ein. Von hieraus gebot derſelbe
über das dem deutſchen Reiche einverleibte Land.
Dicht neben dem Schloſſe bauten ſich deutſche Ritter an und gründeten das
ſogenannte Burglehn. Mit der deutſchen Herrſchaft wurde auch das Chriſtentum
nach Budiſſin verpflanzt. Die Verbrennung der Leichen wurde unterſagt, die
Urnenfriedhöfe wurden geſchloſſen, die Götzenaltäre zertrümmert. Dieſe Maß-
nahmen konnten jedoch nur in der Hauptſtadt ſelber und in deren nächſter Um­
gebung durchgeführt werden. Auf den Bergen ſüdlich von Budiſſin loderten die
Opferfeuer zu Ehren des Czorneboh, des ſchwarzen Gottes, und Bielebohs, des
weißen Gottes, fort und fort.
Dem Friedenswerke der Chriſtianiſierung und Germaniſation be­
reiteten kriegeriſche Zeitläufte ſchon in den erſten Anfängen ſchwere Hinderniſſe.
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Der mächtige Polenherzog Boleslaus Chrobry, deſſen Reich ſich im Oſten
bis nach Kiew erſtreckte, faßte den Entſchluß, die ehemaligen Slavenländer bis
weſtwärts zur Saale unter ſeine Botmäßigkeit zu bringen. 27 Jahre lang, von
1002 bis 1029, dauerten die darob entbrannten Kämpfe. Bautzen ſollte während
derſelben die Qualen des Krieges auf das bitterſte empfinden.
Den Tod Kaiſer Ottos III. wie namentlich den des wackeren Kämpen Ekkehard
begrüßte Boleslaus als willkommene Ereigniſſe. Raſch ſammelte er ein Heer,
beſetzte zunächſt den weſtlich der Elbe gelegenen Teil der Mark Meißen und be­
mächtigte ſich dann, indem er eine Schar zur Belagerung voranſchickte, der Stadt
Bautzen ſowie aller zu derſelben gehörenden Beſitzungen. Dies geſchah im Jahre
1002. Der neuerwählte deutſche Kaiſer Heinrich II. wollte eine Wiedereroberung
des Gaues Milsca, ſo hieß die Budiſſiner Gegend als Beſtandteil des Reichs,
nicht unverſucht laſſen. Im Herbſte 1004 brach er von Wyſſehrad bei Prag,
begleitet vom Böhmenherzoge Jaromir, nach Bautzen auf. Nach einem unſäglich
mühſeligen Marſche erreichte er das Milzenerland und begann ſogleich die Um­
ſchließung Budiſſins.
Die Stadt, wohl nur aus Holz erbaut, beſaß damals doch ſchon feſte Ring­
mauern mit Baſtionen; zudem hielt ſich die polniſche Beſatzung ſehr tapfer. Hier
vor Bautzen wäre der Kaiſer, als er eines Tages ſeine Getreuen zum Sturm auf
die Mauern ermunterte, beinahe von den Zinnen herab durch einen Bogenſchützen
getötet worden. Dicht thut zur Seite traf der Pfeil ſeinen Nebenmann. „Der
König aber erhob preiſend und dankend ſein Herz zum Herrn, der ihm ſeine un­
wandelbare väterliche Liebe und Obhut unverdientermaßen aufs neue offenbart
hatte.“ So ſchreibt Biſchof Thietmar von Merſeburg in ſeinem ausführlichen
Berichte über dieſen Feldzug. An jenem Tage waren die Deutſchen bereits im
Begriff, durch herbeigeſchleppte Feuerbrände die Stadt den Flammen zu über­
geben, und ſie wäre ſicher vernichtet worden, wenn nicht ein Befehl Markgraf
Gunzelins dies verhindert hätte.
Viele Deutſche fanden vor Bautzen den Tod. Unter ihnen zeichnete ſich durch
große Tapferkeit ein Ritter, Namens Hemuza, aus. Er forderte die Belagerten
wiederholt zum Kampfe heraus. Als dieſe einen Ausfall wagten, wurden ſie zu­
rückgetrieben. Allen voran ſetzte Hemuza ihnen bis dicht an die Stadtmauer nach.
Dort aber traf ein von oben herabgeworfener halber Mühlſtein ſein mit dem
Helme bedecktes Haupt, daß er tot niederſtürzte. Frohlockend zogen die Polen
ſeinen Leichnam in die Stadt, von wo aus ihn erſt ſein ehemaliger Lehnsherr,
Graf Heinrich, der Bruder Thietmars von Merſeburg, auslöſte und zurückbrachte.
Am 25. Oktober wütete der wilde Kampf bis an die Spree hinab. Im Fluſſe
ſtehend, leiſtete ein deutſcher Krieger, der wegen ſeines beſtändigen Jagens nur
der wilde Tommo genannt wurde, den Feinden lange Zeit tapferen Widerſtand,
bis er, auf den ſchlüpfrigen Kieſeln ausgleitend, zu Falle kam und alsdann trotz
ſeines trefflichen Panzers den Tod erlitt. Es ſcheint bei den Belagerten Sitte
geweſen zu ſein, daß man die Körper der Gefallenen mit ſich hinwegführte. Als
der treue Knappe Tommos dies bei der Leiche ſeines Herrn verhindern wollte,
ſtreckte auch ihn ein tödlicher Lanzenwurf nieder.
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Durch Gewalt hatte Heinrich II. Bautzen nicht gewinnen können. Bald fiel
ihm die Veſte friedlich im Vertragswege zu. Boleslaus ſandte eine Botſchaft an
die Bürger mit der Weiſung, die Stadt dem Kaiſer zu übergeben. Dies geſchah.
Die Beſatzung zog unbehelligt ab, und eine neue, deutſche Verteidigungsmannſchaft
wurde in Bautzen hinterlaſſen.
1008 nahte von neuem ein Ungewitter. Der zwiſchen Boleslaus und dem
Kaiſer geſchloſſene Friedensbund wurde von letzterem auſgekündigt. Nicht lange
danach lag der gefürchtete Polenherzog vor Bautzen. Er entſandte Unterhändler
in die Stadt mit der Aufforderung, ſich zu ergeben und dadurch ſich und ihm
weitere Mühen zu erſparen, indem auf keinen Entſatz zu rechnen ſei. Während
eines vereinbarten ſiebentägigen Waffenſtillſtandes traf Boleslaus alle Vorberei­
tungen zur Erſtürmung Bautzens. Die Belagerten richteten einen flehentlichen
Hilferuf an den Markgrafen und die Reichsfürſten. Ihr Bote gab die Ver­
ſicherung, daß ſich die Stadt noch mindeſtens für ſieben Tage nach Ablauf der
Waffenruhe zum Widerſtande fähig halte. Vergeblich aber ließ Markgraf Hermann
alle Großen durch Geſandte um Beiſtandsleiſtung erſuchen, vergeblich ging er
ſelber nach Magdeburg. Unter bitterer Beſchwerde, daß viele derſelben dort un­
thätig verweilten, konnte er für ſeine Truppen in Bautzen nichts thun als ſie
vertröſten und zum Ausharren ermahnen.
Unterdeſſen ſtürmte Boleslaus unausgeſetzt gegen die Bollwerke der Stadt.
Der mannhafte Verteidigungsmut wich erſt, als die Eingeſchloſſenen ohne alle
Hilfe ſich allein überlaſſen ſahen. Nachdem ſie freien Abzug für ſich und alles,
was ſie beſaßen, von dem Herzoge zugeſichert erhalten hatten, übergaben ſie dem­
ſelben die Stadt und zogen dann „traurigen Herzens“ heim. Seit dieſem Ge­
ſchehniſſe nahm Boleslaus ſtändigen Aufenthalt in Budiſſin. Von hier
aus entſendete er 1010 auch eine Schar zur Überumplung Meißens. Der ge­
plante, mit Hilfe zweier Verräter auszuführende Handſtreich gelang jedoch nicht.
Zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebend, harrte Boleslaus in Bautzen auf die
Rückkehr der Seinigen und wurde ob der Enttäuſchung ſehr unwillig. Doch war
dies nur ein vereinzeltes Mißlingen. Im ganzen bekämpften ihn Kaiſer Heinrich
Und die meißniſchen Markgrafen mit wenig Glück.
Die kriegeriſchen Unternehmungen wurden zuweilen von Friedensverhand­
lungen unterbrochen, ſo im Juli 1012 und im Januar 1017. Ein endgiltiger
Friedensſchluß erfolgte erſt am 30. Januar 1018 zu Bautzen. Zu den Be­
dingungen desſelben gehörte, daß Boleslaus die Tochter des verſtorbenen Mark­
grafen Ekkehard, mit Namen Oda, uni die er lange ſchon geworben hatte, zur
Gemahlin erhalten ſollte. Boleslaus ſchickte ſchleunigſt ſeinen Sohn Otto zur
feierlichen Einholung der Markgräfin aus. In ſeiner Grenzveſte Seitſchen,
einem Dorfe weſtlich von Bautzen, ließ er der Braut einen glänzenden Empfang
bereiten. Es war in der Nacht des 3. Februar 1018, als ſich der Zug dem
Orte näherte. Da flammten zahlreiche Lichter auf; beim Scheine von Fackeln
und unter Zulauf einer ungeheuren Menſchenmenge begrüßte der glückliche Herzog
die erſehnte Braut, mit der er ſich ſofort zu Bautzen vermählte. Obgleich
Boleslaus Chriſt war, beging er doch in der Faſtenzeit ohne biſchöfliche Erlaubnis
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die Hochzeit. Die kurze Ehe der ſchönen Oda mit dem Barbaren gehört nicht
mehr in den Bereich unſrer Betrachtung. 1024 ſtarb Boleslaus Chrobry.
Unter ſeinem Sohne und Nachfolger Mieczislaus loderten die Flammen des
Krieges von neuem empor. Während jener Wirren belagerte Kaiſer Konrad II. im
Jahre 1029 Bautzen vergeblich, errang aber doch endlich den Vorteil, daß der Pole
die Stadt wieder an die Markgrafen von Meißen abtrat. — Bis zu
dieſem Abſchnitte leihen wir der älteſten Geſchichte Bautzens unſere Aufmerkſamkeit.
Der Reiſende, welcher ſich der vielgetürmten Hauptſtadt Luſatiens von
Weſten her nähert, iſt hoch entzückt über den maleriſchen Anblick, den dieſelbe
gewährt. Noch ſtehen unverſehrt größere Teile der alten Ringmauern, „zeugend
von dem eiſernen Sinne derer, die ſie gebaut“. Noch ragen darüber hinaus
viele dicke Rundtürme, Baſteien genannt, manche ſchier vergeſſen, in Gärten,
umrankt von Bäumen und Geſträuch. Noch blicken alte Thorhäuſ er aus längſt
entſchwundenen Zeiten herab in das Gewimmel der Gegenwart. Noch walten
die Türmer auf den hohen Auslugwarten ihres Amtes, jedoch nicht mehr nach
nahenden Feinden ſpähend. Noch ſtreckt die Ortwins- oder Ortenburg, aller­
dings in erneuerter Geſtalt, ihre Zinnen ſtolz zum blauen Äther empor. Noch
tragen hervorragende Bauwerke die ſteinernen Reliefbildniſſe mittelalterlicher
Landesherren. Auf dem höchſtgelegenen Punkte der Stadt, an der nämlichen
Stelle, wo Deutſche ehemals das älteſte Kirchlein als erſte Pflanzſtätte des Chriſten­
tums in der Lauſitz errichteten, thront der rieſenhafte Bau des Domes zu
St. Peter. Andere Kirchen aus alter Zeit ſind noch als Ruinen vorhanden, ſo
die mitten in der Stadt befindliche Franziskaner-Kloſterkirche mit ihren
hohen gotiſchen Fenſterbögen aus rotem Ziegelwerk und die am Abhange des Spree­
thales wunderbar ſchön gelegene Nikolaikirche, deren leere Fenſterhöhlen einen
kleinen, blumigen Friedhof umrahmen.
Welch ein Genuß für den Altertumsfreund, dieſe Stadt zu durchwandern!
Dr.. Georg Pilk.

Kapitel 81. Weihnachten im Obererzgebirge.



Unter allen Feſten des Jahres nimmt unſtreitig das Weihnachtsfeſt die erſte
Stelle ein. Bereits einige Tage vor dem Heiligen Abende reinigt die Hausfrau
mit ihren Töchtern das ganze Haus, putzt Fenſter und Gefäße und fegt die Stube.
Auf die Dielen der Wohnſtube ſtreut ſie Stroh, welches auch, ſolange die zwölf
Nächte dauern, liegen bleibt. Der Heilige Abend gilt ſchon als halber Feiertag.
Erwachſene und Kinder haben ihr Sonntagskleid angelegt. Es werden die am An­
dreas-tag gebrochenen Reiſer herzugeholt, die in der kurzen Zeit bereits kleine Schoß-
linge getrieben haben. Kaum iſt die Sonne zu Rüſte gegangen, ſo vereinigen ſich
die Familienglieder zum frohen Mahl; denn heute giebt es „Neunerlei“. Die
ſonſt ſo ſparſame Hausfrau hat den Ihrigen Semmelmilch, Klöße, Bratwurſt und
Linſen, Sauerkraut, Heidelbeeren und ſonſtige erzgebirgiſche Feiertagsſpeiſen, ſo daß
ſie neun Gerichte bilden, aufgetiſcht. Nach dem Eſſen beſtreut der Hausvater
einige Brotſchnitte mit Salz und Nußkernen und giebt ſie dem Vieh im Stalle;
auch dieſes ſoll wiſſen, daß heute Weihnachten iſt. Um die Obſtbäume im Garten
ſchlingt er ein Strohſeil, damit die in der Chriſtnacht beſchenkten Bäume reichlicher
tragen. Brot und Salz bleibt im Tiſchtuche eingeſchlagen auf dem Speiſetiſche
liegen; denn nur dann geht das ganze Jahr hindurch der Segen nicht aus. Viele
verbringen die Nacht wachend, um, wie ſie ſagen, die Metten nicht zu verſchlafen.
Das junge Volk vertreibt ſich die Zeit durch allerhand Kurzweil. In ein
volles Waſſergefäß gießen die Mädchen durch einen Erbſchlüſſel flüſſiges Blei
und ſuchen aus der Form des plötzlich erſtarrten Bleitropfens die Beſchäftigung
des zukünftigen Bräutigams zu erraten. Drei Silberpfennige läßt man in einer
mit Waſſer gefüllten Schüſſel ſchwimmen; nähern ſie ſich, ſo findet noch im Laufe
des Jahres Hochzeit ſtatt, wozu der Pfarrer, welchen der dritte Pfennig darſtellt,
ſeinen Segen giebt. Ein Auseinanderſchwimmen bedeutet die Löſung einer an­
geknüpften Bekanntſchaft. Die Zahl zwölf iſt bedeutungsvoll bei verſchiedenen aber­
gläubiſchen Gebräuchen. Zwölf Schüſſeln ſtellt man auf den Tiſch. In der einen
liegt ein Brautkranz, in der andern ein Totenkrauz, in der dritten ein Gevatter­
ſträußchen u. ſ. w.; in die vorletzte hat man helles und in die letzte trübes
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Waſſer gegoſſen. Mit verbundenen Augen naht ſich die fragende Perſon; je
nach dem Waſſer, wonach dieſelbe greiſt, wird das Jahr trüb oder heiter ſein.
Wehe, wenn ſie nach der Schüſſel mit dem Totenkranze die Hand ausſtreckte!
Zwölf Häufchen Salz formt der Landmann in der Chriſtnacht und ſetzt jedes auf
eine Zwiebelſchale; nach dem Grade der Feuchtigkeit, welche das Salz bis zum
andern Morgen angezogen hat, läßt ſich die Witterung der kommenden zwölf
Monate beſtimmen. Sind mehrere Töchter im Hauſe, ſo nimmt eine nach der andern
einen Schuh und wirſt ihn nach der Thür; zeigt er mit der Spitze nach dem Aus­
gange, ſo verläßt das Mädchen im Laufe des neuen Jahres die väterliche Woh­
nung. Um Mitternacht hört man auf die durch das Kochen des Waſſers im
Ofentopfe verurſachte Muſik; ſie prophezeit auf das ganze Jahr. Mit Glockenſchlag
zwölf Uhr aber ſpendet das Brunnenrohr draußen im Hofe lauteren Wein.
Nach Mitternacht ſteigen einige Mitglieder der Kantoreifraternität die ſteilen
Stufen im alten Wachtturme bis zur Türmerwohnung empor und ſingen da Weih­
nachtslieder. Durch die offenen Fenſter ſchallt der Choral „Vom Himmel hoch,
da komm’ ich her“ in die ſchweigende Winternacht hinaus. Noch iſt das Licht der
Sterne nicht erblichen, da rufen die Kirchenglocken zur Chriſtmette. Reich und
arm, groß und klein geht zum Gotteshauſe; wohl das ganze Jahr hindurch ſieht
dasſelbe ſelten eine ſo zahlreiche Menge Andächtiger als an dieſem Morgen. Vom
Chore herab ertönt das alte lateiniſche Weihnachtslied:
Quem Pastores laudavere,
quibus, Angeli dixero:
Absit vobis jam timere,
natus est Rex gloriae.
Ad quem Reges ambulabant,
aurum, myrrham, thus portabant,
immolabant haec sincere,
nato Regi glorae.
Exultemus cum Maria
in coelesti Hierarchia,
jubilando voce pia,
dulci cum symphonia.
Christo Regi, Deo nato,
per Mariam nobis dato,
merito resonet vera,
laus, honor et gloria.
(Entſtanden um 1400.)
In der Überſetzung lautet dieſes Lied:
Den die Hirten lobten ſehre
Und die Engel noch viel mehre,
fürcht euch fürbaß nimmermehre,
euch iſt gebor’n der König der Ehre.
Zu dem die Kön’ge kam’n geritten,
Gold, Weihrauch, Myrrhen brachten ſie mitte,
ſie fielen nieder auf ihre Knie,
gelobet ſeiſt du, Herr, allhie!
Freut euch alle mit Maria
in des Himmels Hierarchia,
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da die Engel ſingen alle
in dem höchſten Thron mit Schalle.
Lobet alle Leut zugleiche
Gottes Sohn vom Himmelreiche;
uns zum Troſt iſt er geboren,
Lob und Ehr ſei Gott dem Herrn!
Auch die Weisſagung aus dem Propheten Jeſaias, welche im 9. Kapitel ſteht
und mit den Worten anhebt: „Das Volk, ſo im Finſtern wandelt, ſiehet ein großes
Licht“ u. ſ. w. wird geſungen. Ein jeder Kirchgänger hat ſein eigenes Metten­
licht mitgebracht, der Lichtſtumpf wird ſpäter daheim heilig aufbewahrt; denn
zündet man denſelben während eines Gewitters an, ſo ſchlägt der Blitz nicht ein;
ſo behauptet wenigſtens der Aberglaube. Die letzten Klänge der Orgel ſind kaum
verklungen, ſo eilt ſchon die frohe Kinderſchar den elterlichen Wohnungen zu; in
ihrer Abweſenheit hat ja das Chriſtkind ſeine Gaben ausgebreitet. Der Leuchter,
welcher auch in der ärmſten Hütte nicht fehlt, iſt angezündet; die Pyramide dreht
ſich; der „Berg“ ſtrahlt im hellſten Kerzenlicht. Der „Berg“ iſt ein in der
Stubenecke terraſſenförmig aufgebauter Paradiesgarten mit Stall und Krippe, mit
Hirſch und Jäger, mit Engel und Stern, kurz, mit allem, was der Vater in den
langen Winterabenden für ſeine Lieblinge zuſammenbaute. Heller jedoch als alle
die Lichtlein ſtrahlen die Augen der beglückten Kleinen.
In Geyer knüpft ſich an den Mettengottesdienſt nachſtehende Sage.
Ein altes Mütterchen, welches von Kindheit an gewöhnt war, die Chriſt­
matten zu beſuchen, legte ſich am heiligen Abend nicht ſchlafen, damit ſie das
Läuten nicht überhöre. Die Wanduhr war ſtehen geblieben; da ſchien es ihr, als
ob die Glocken zur Kirche riefen. Raſch machte ſie ſich zum Kirchgang auf, die
großen Bogenfenſter der Kirche waren ſchon hell erleuchtet. Wie gewöhnlich hatte ein
jeder Kirchgänger ſein Mettenlicht angezündet, die Weisſagung wurde geſungen,
ſo auch das Quem pastores. Nur deuchte es ihr, als ob die Andächtigen bleicher
als ſonſt ausſähen, und als ſie näher hinſchaute, waren es lauter Verſtorbene.
Eine Nachbarin zupfte ſie um Kleide und wiſperte ihr ins Ohr: „Gevatterin, Ihr
ſeid zu früh und deshalb in die Totenmetten gekommen; dort ſeht Ihr die Schatten­
bilder derer, die in dem kommenden Jahre die unſern werden. Damit Ihr nicht
auch dazu kommt, ſo werft beim Verlaſſen der Kirche den Mantel ab.“ Erſchreckt
verließ das Mütterlein das Gotteshaus, that aber, wie ihr die Gevatterin ge­
heißen. Am andern Morgen fanden die Kirchgänger auf jedem Grabe des Fried­
hofes, welcher die Kirche umgiebt, ein Stücklein des Mantels, den die alte Frau
beim Beſuche der Totenmetten getragen hatte.
Hermann Lungwitz.

Kapitel 75. Petition an König Auguſt den Starken.



Aus einem vogtländiſchen Archiv.
Als Höchſtſeel. Sr. Königl. Majeſtät in Pohlen und Churf. Durchl. zu
Sachßen nach Pohlen reiſeten, ſo überreichte ein gewiſſer Pächter, Nahmens
Finke, Ihro Majeſt. kurtz vor dero letzten Abreiſe nach Pohlen nachfolgendes
allerunterthänigſtes Memorial in deutſchen Verſen, worauff er denn auch all Das­
jenige, ſo er darinnen gebeten, erhalten. Es lautet alſo:
„Tauſendguter, lieber König,
Höre doch nur ein klein wenig,
 Wie du andern auch gethan,
 Deines Knechtes Vortrag an!
Ja, Du hörſt mich ohne Zweifel,
Denn ich bin ein armer Teuffel;
Du haſt an die Tauſend Leuten
In den höchſtbeglückten Zeiten,
 Da Du Herr und König heißt,
 Gnade, Hülf und Schutz geleiſt.
Drum will ich die Tröſtung faſſen,
Du wirſt mich nicht hülflos laſſen.
Jetzo lauf’ ich auf dem Lande,
Bald im Kothe, bald im Sande,
 Auf dem Felde her und hin,
 Weil ich noch Verwalter bin.
Und bin auf dem Würthſchafts-Orden
Steiff auf meinen Knochen worden,
Darum bitt’ ich, laß mein Flehen
Dir zu Hertz und Ohren gehen,
 Räume mir ein Dienſtgen ein,
 Daß ich kann ein Schreiber ſein.
Denn ich wollte gern beim Schreiben,
Bis ich ſterben werde, bleiben.
Nun, ich will der Hoffnung leben,
Du wirſt nur ein Aemtgen geben,
 Daß ich bei der Schreiberey
 Lebenslang verſorget ſey.
Das iſt eins; nun will ich’s wagen,
Dir noch etwas vorzutragen:
Wirff von Deinem hohen Throne
Hundert Thaler meinem Sohne,
 Landes-Vater, gnädig hin,
 Weil ich gäntzlich Willens bin,
Wenn man wird Surrexit[16] ſingen,
Ihn nach Wittenberg zu bringen;
Gleichwohl iſt zum Ungelücke
Kein d’argent[17] in meiner Ficke,
 Drum iſt meine Zuverſicht
 Dießfalls bloß an Dich gericht.
Denn, mein König, dieſe Gnade
Iſt vor Dich ein kleiner Schade.
Wenn mein Sohn vor Deine Gaben
Wird was Gut’s gelernet haben,
 Alsdann ſoll er Dir allein
 Lebenslang gewidmet ſeyn.
Laß ihm mit zum Rechten rathen[18],
Oder mach ihn zum Soldaten.
Das ſind nun die beyden Sachen,
Die mir tauſend Sorgen machen.
 Großer König, ſetze Du
 Dieſertwegen mich in Ruh.
Du alleine kannſt die Plagen
Mir aus meinem Hertzen jagen,
Selbſt der Himmel wird Dir geben
Vor das Wohlthun langes Leben;
 Auch ich, und mein armer Sohn
 Wünſche, daß Dein Königsthron
Möge feſt und herrlich ſtehen,
Bis die Welt wird untergehen.
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Nun, mein König, will ich ſchließen,
Laß die Schrift Dich nicht verdrießen,
Wie mein Anfang, ſo mein Schluß:
Pauper sum diabolus.[19]
Ich bin, bis ich ſterbend ſinke,
Großer König
Dein
Knecht Finke.“
––––––


[16]  „Er iſt auferſtanden,“ — nämlich Chriſtus, d. h. zu Oſtern. 

[17]  „Geld.“ 

[18]  „Laß ihn einen Rechtsgelehrten werden.“

[19]  „Ich bin ein armer Teufel.“ 
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Kapitel 89. Kleinſtädterleben im Erzgebirge am Ende des 16. Jahrhunderts.



Die Leſer werden nicht ohne Intereſſe nachfolgende Mitteilungen über
öffentliche Zuſtande des Volkslebens innerhalb unſeres engeren Vaterlandes vor
mehr als 300 Jahren entgegennehmen. Dieſelben ſind in einem Aktenſtücke vom
15. Januar 1584 enthalten, in welchem der Rat der Stadt Schlettau im Erz­
gebirge eine „Stadt-Ordnung“[68] aufgeſtellt hat.
Man kann jene Zeit recht wohl zur „guten alten Zeit“ rechnen. Sie fällt
in den von einer faſt 70jährigen Friedensperiode geſegneten Zeitraum von 1553
bis 1618, in welchem in Stadt und Land Wohlhabenheit herrſchte, Handel und
Wandel blühte und das Volksleben feurig pulſierte, in dem aber auch allerhand.
Ausſchreitungen vorkamen.
Kein Wunder, wenn die Obrigkeiten bemüht waren, der überſchüſſigen
Lebenskraft und Luſt durch ſtrenge „Ordnungen“ einen Damm zu ſetzen. So­
wohl die „Straffälle“, wie die „Strafen“ geben ein treues Bild der Zuſtände
in jener Zeit. Wir wählen einige Züge aus dieſem Bilde aus.
Zunächſt lag dem Rate die ſittliche und kirchliche Ordnung in der Stadt
am Herzen. Er verordnete daher, daß jeder Einwohner an Sonn-, Feſt- und
Feiertagen mit Weib, Kindern und Geſinde vor- und nachmittags zur Kirche
gehen, auch daß die Wochentagspredigten aus jedem Hauſe von einer oder zwo
Perſonen beſucht werden ſollten. Zuwiderhandlungen ſollten mit 5 Groſchen ge­
ſtraft werden, wovon die eine Hälfte dem Gotteshauſe, die andere dem Rate
zufallen ſollte.
Sodann wird bekannt gegeben, daß der „Stadtknecht“ mit Eifer darauf
zu achten habe, daß in der Kirche niemand „Vermutz (Vorwitz?)“, Plaudern und
Waſchen und Mutwillen treibe. Wer dabei betroffen werde, ſolle mit 6 Groſchen
oder mit „Gefängnus“ geſtraft werden.
Weiter ſolle in den Winkelzechen und verdächtigen Orten an Sonntagen unter
der Predigt Zechen, Völlerei und ſonderlich das Spielen ganz und gar verboten ſein.
Ein Hauswirt ſoll in ſeinem Hauſe auf Völlerei und Spielen wohl acht haben,
im Betretungsfalle wird er, wie die Betroffenen, mit 5 Groſchen Strafe belegt.
Es ſoll zwar einem Nachbar „vergünnt“ ſein, zum andern zu gehen und eine
Kanne Bier zu trinken oder die Tochter und die Magd ſpinnen gehen zu laſſen,
doch ſollen dabei keine Thörlichkeiten und Ungebührlichkeiten getrieben oder ver­
dächtige Perſonen zugezogen werden.
Auch warnt der Rat, daß Perſonen, wo zwo einen Abſchied (Vertrag)
oder Vereinigung ſchließen, welche den einen nachher nicht „erbaut“, dann den
Schreiber, die Gerichtsleut oder gar den Bürgermeiſter und Rat der Lügen
bezichtigen. Es ſoll jeder ernſtlich und treulich verwarnt ſein. Würden einer oder
auch mehrere mit ſolchen Worten oder Übelmachen betroffen, ſo ſich zur Ver­
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ſchmälerung der Gerichte oder deren Benachteiligung richteten, ſei er, wer er wolle,
der ſolle mit einem guten Schock Geldes oder mit Gefängnis geſtraft werden.
Wer aber ſolches höre und verſchweige, ſonderlich wenn er mit „Eidespflichten
verhafftet“ ſei, der ſolle nach Erkenntnis mit zwiefacher Strafe unnachläſſig
geſtraft werden.
Bezüglich der Gaſſenknechte, Gottesläſterer und des Gaſſengeſchreies, „ſo ſehr
überhand nimmt“, iſt folgende Ordnung geſchaffen: So ſicher einer oder mehrere
um 9 Uhr abends zur Sommer- und Winterszeit zur Nacht mit loſen Worten,
Singen, Schreien und andern Leichtfertigkeiten ergreifen läßt, der ſoll mit
30 Groſchen Strafe oder mit 8 Tagen Gefängnis belegt werden, die Gottes­
läſterer ſollen 3 Sonntage vor der Kirche an den Pranger geſtellt oder ſonſt
nach den geiſtlichen Konſtitutionen geſtraft werden.
Wie auf ſittliche und geiſtliche Ordnung, ſo hatte der Rat des „Stedleins
Schlettau“ auch auf das leibliche Wohlergehen der Bürgerſchaft ein wach­
ſames Auge.
Darum faßte er das Bierbrauen, ſonderlich das Bierverkaufen und das
Bierverzapfen, ins Auge, damit es nicht „etlichen gelinge, welche gern ſchnell teure
Zeit, insbeſondere für Malz und Hopfen und anderes Getreyde, welche hoch von
nöten ſind, herzuſchicken wollen und das Anſehen des Städtleins ins Verderbnis
bringen“.
Zu dieſem Zwecke wird folgende „Ordnung“ aufgerichtet:
(Vorbemerkt ſei, daß das Bierbrauen noch nicht ein geſondertes Gewerbe
war, ſondern ein jeder Bürger ſeine „Braupfanne“ hatte, und daß auch ein jeder
in beſtimmter Reihenfolge und Zeit Bier verſchenken und verzapfen durfte. Solche
Schenkſtellen, die durch ein beſonderes Bierzeichen – eine ausgeſtellte Kugel —
bemerklich gemacht wurden, ſind wohl mit den jetzt ganz ungebräuchlich gewordenen
weiter unten genannten „Örtern“ gemeint.)
An hohen Feſten und Sonntagen ſollen die „Örter und Zechen“ nur auf­
gethan werden, wenn die Glocken geſchlagen, d. i. wenn der Gottesdienſt beendet
iſt, und wer dann in die Örter kommt, ſoll dem Wirte erſt 2½ Groſchen zu er­
legen ſchuldig ſein, ehe er anfängt zu trinken.
Es ſoll auch nur bis 7 Uhr abends getrunken werden und alsdann der
Wirt „nicht Macht haben, mehr zu geben“.
Sollten ſich aber „gute Freunde und Nachbarn“ noch länger an einem Trunke
Bier „ergetzen“ wollen, ſoll es ihnen „vor ihr Geld“ noch „vergunnt“ ſein, nur
nicht länger als bis 9 Uhr. Das Spielen ſoll aber „ganz und gar“ verboten ſein,
auch „Braten und gehaltene Mahlzeiten“ mit 5 Groſchen „Straff“ belegt werden.
Daß es auch in der „guten alten Zeit“ an allerlei loſen Leuten nicht ge­
fehlt hat, geht aus der Beſtimmung des Rats in Schlettau hervor, daß, wer in
den Örtern dem Wirte die Zeche nicht zahlt, „ohne behelf“ (ohne Widerrede)
außer der Zeche noch 5 Groſchen „Straff“ zu zahlen gehalten ſein oder ins Ge­
fängnis geſteckt werden ſoll, bis er bezahle. Ebenſo ſoll, wer dem Wirte heimlich
davonſchleicht und ihm zum Fenſter hinein gute Nacht wünſcht und die Thür ver­
ſchließt, mit Gefängnis und doppelter–„Straff“, 10 Groſchen, belegt werden.
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Auch am Mittwoch ſoll Bier aufgethan werden; wer „darüber ſchreitet“
(alſo am andern Tage ſchenkt), ſoll mit 5 Groſchen „Straff“ haften.
Damit immer gutes Bier zu haben ſei, ſoll kein Wirt mehr Bier vom
Brauer aufgießen laſſen, als er „tragen“ (verſchenken) mag. Auch ſoll er im
Keller „nicht Kofent“ (Dünnbier) zum Biere gießen. Wenn er es verſucht, ſoll
ihm das Schenken verboten ſein, damit die Leute vor Schaden behütet werden.
Der Rat hat auch erfahren, daß Leute in der Stadt ſind, welche das Bier
auf die Dorfſchaften tragen, wie der Schuſter die „Schuhe“, und es für einen
„Kauf“ (Preis) geben, ſo ſie es ſelbſt nicht haben können, ſo daß man nicht wiſſe,
ob es Bier oder Kofent ſei (heutzutage Bierpanſcher genannt), dadurch „das
Stedlein in Vornehmen“ (ſoll wohl heißen in Verruf) gerät, daß die Dorfſchaften
ihr Bier anderswo einladen.
Weil für Malz und Hopfen „jetzund teure Zeit“ iſt, ſoll einer ein Faß gut
Bier nicht anders denn um 5 K. (wahrſcheinlich Gülden) verkaufen, und kann er
einen höheren Wert erzielen, ſoll es ihm „vergunnt“ ſein; er ſoll ſich aber nach
den Preiſen in den umliegenden Flecken richten, „bis der liebe Gott wieder andere
Gelegenheit geben möchte“ (d. i. billigere Zeiten beſchert).
Wer aber andern zum Schaden handelt (alſo billiger verkauft), ſoll zwei
Jahre ſeiner (Brau-)Gerechtigkeit verluſtig gehen.
Wegen richtigen Maßes ſoll, daß dem Armen wie dem Reichen ſein Recht
geſchehe, der verordnete Bürgermeiſter ſamt Konſorten (Ratsherren und Viertels­
meiſtern) mit „ernſt darauf ſehen, daß jedem, der Bier verzapfet, ſein richtiges
Maß eingeſetzt werde. So aber einer im Verſchulden befunden wird, ſoll er
5 Groſchen ‚Straff‘ zahlen“.
Daß es auch damals „ſtörrige Leut’“ gab, erſieht der Leſer aus der Ver­
ordnung des Rats, daß, „ſo einer durch den Stadtknecht gefordert wird (? aufs
Rathaus) und ſich verleugnet oder gar ausbleibt und ſich nicht ſtellt, ohne ſonder­
lich erhebliches Verſuchen (Entſchuldigung), ſoll dem Rate ſobalde zu 5 Groſchen
Strafe verfallen ſein, und wenn er zum andern betroffen wird und ſich nicht ſtellt
und ſich gegen den Fronknecht unnütze Worte vermerken läßt, der ſoll ohne alle
Mittel (Nachſicht) Zwehen (2) Tage in der Dimnitz (Haft) gefanglich gehalten
werden und ſeine Straff’ nicht miſſen (entgehen)“.
Betreffs Säumiger im Zahlen der Steuern und Strafgelder wird geordnet:
Wenn jemand durch Ungehorſam (durch) Strafgelderauferlegung in große
Schulden geraten, was gegen Rats und gemeinen Nutzen gehe, ſo ſoll der Käm­
merer (Einnehmer) gehalten ſein, „weil (ſobald) ordentlich und gründlich abgerech­
net iſt: den Leuten (Schuldnern) leidliche Friſt zu ſtellen, auch was jeder ver­
willige (in Terminen zu zahlen) annehmen und mit ernſt von ihnen erzwinge,
damit es einbracht werde“.
Dazu ſoll der verordnete Bürgermeiſter dem Kämmerer behilflich ſein und
thut „Gerichtsſchutz“ mitteilen, ſonſten aber weder Gunſt, noch Freundſchaft oder
Feindſchaft umſehen.
Da auch die Viertelsmeiſter (obrigkeitlich mit der Aufſicht über einzelne
Stadtteile betraute Männer) klagen, daß ſie das „Wachgeld“ (ſtädtiſche Steuer)
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nicht erlangen können, ſo wird ihnen die Einziehung desſelben abgenommen und
jeder Einwohner verpflichtet, ſein Wachgeld unaufgefordert jedes halbe Jahr
auf das Rathaus ſelbſt zu bringen bei Vermeidung von 5 Groſchen Strafe.
Von den Landesſteuern ſoll gelten:
„Was unſers gnädigſten Herren (des Kurfürſten) Gefälle anlanget, als
Erbzins, Martinizins und Schulzwang, ſo ſoll es ſo gehalten werden:
Der Fronknecht ſoll 8 bis 14 Tage vorher vor den Kirchen ausrufen, wenn
der Rat die Gefälle einnehmen will. Wer nicht längſtens 3 Tage nach den
Terminen, welche abgewartet werden ſollen, zahlet, ſoll in die Fronveſte ein­
getrieben und nicht eher herausgelaſſen werden, bis daß er bezahlet.“
Auch eine Ordnung über das Hausgenoſſenweſen und über Anmeldung bei
An- und Umzug auf dem Rathauſe wird feſtgeſtellt. Namentlich werden auch
Vorkehrungen gegen Feuersbrünſte getroffen (Inſtandhaltung der Feuereſſen und
Aufſtellen von Gefäßen mit Waſſer vor den Thüren, namentlich zur Sommers­
zeit), gegen Verunreinigung der Straßen, ſowie gegen Begrenzung des Vieh­
ſtandes (niemand ſoll mehr als zwei Ziegen halten, was dem gemeinen [Ge­
meinde-]Walde nur zum Schaden gereiche).
Bemerkenswert dürfte noch ſein, daß der Rat zu Schlettau auch für nötig
fand, ſeiner Bürgerſchaft „gute Manieren“ anzugewöhnen. Er verordnet: „Wer
vor dem Rate und den Gerichten etwas zu ſchaffen hat, der ſoll mit beſcheidenen
Worten vor- und abtreten, auch nicht ohne Erlaubnis und Vorladung in die
Ratsſtube eintreten bei 5 bis 20 Groſchen Strafe je nach Verbrechung“.
W. Schilling.


[68]  Bemerkt ſei noch, daß das Aktenſtück teilweiſe durch Unterſchriften vom Bürger- meiſter und ſieben Ratsmitgliedern, ſowie durch Beidruckung des Stadtwappens und der Wappen der Mitglieder des Ratskollegiums beglaubigt iſt.



Kapitel 33. Aus der ſächſiſchen Wendei.



Im Nordoſten unſers Vaterlandes wohnen die letzten Überreſte der Slaven,
welche einſt in einem großen Teile Deutſchlands ſeßhaft waren, die allbekannten
Wenden. Mitten in dem Gebiete derſelben liegt Bautzen, eine jetzt größtenteils
deutſche Stadt. Außer dieſer einzigen Stadt umfaßt die Wendei nur kleine
Bauerndörfer, von denen manche noch nicht 100, wenige über 500 Einwohner
zählen.
Die wendiſchen Dörfer ſind in ihrer Anlage von den deutſchen ſehr ver­
ſchieden. Die Häuſer reihen ſich meiſt dicht aneinander und kehren die Giebel der
Gaſſe zu, während die Langſeite des Hauſes dem Hofe zugewandt iſt. Sie ſind
im übrigen ebenſo einfach gebaut wie die Wohngebäude in den deutſchen Dörfern
Sachſens. Während die älteren Häuſer meiſt aus Fachwerk beſtehen, mit Stroh
gedeckt ſind und nur ein Erdgeſchoß enthalten, werden neue Häuſer aus Ziegeln
aufgeführt und mit Ziegeln gedeckt.
Die Hausflur, welche gewöhnlich zwiſchen der der Dorfgaſſe zugekehrten
Wohnſtube und dem derſelben entgegengeſetzten Stalle liegt, iſt in älteren Ge­
bäuden oft zugleich die Küche und aus dieſem Grunde mit Herd und Rauchfang
verſehen; feſtgeſtampfte Erde oder in den Häuſern der Wohlhabenderen Ziegel­
ſteine, wohl auch Granitplatten, bedecken ihren Boden. Die Wohnſtube iſt ſchlicht
eingerichtet und von niedriger Bauart. Ein ſtarker, großer Tiſch, mehrere Lehn­
ſchemel von Holz, Holzbänke, welche den mächtigen Kachelofen umgeben und auch
längs der Wände hinlaufen, und ein Topfbrett an der Wand ſind Möbel, welche
jedem Wohnzinnner eigen ſind. Diejenigen Wohnhäuſer freilich, welche in neuerer
Zeit gebaut worden ſind und noch gebaut werden, zeigen die genannten Eigen­
tümlichkeiten in Bauart und Einrichtung nicht, ſind überhaupt von den Häuſern
in deutſchen Gegenden nicht weſentlich verſchieden.
Im Gegenſatze zu den deutſchen Bewohnern der ſüdlichen Lauſitz, welche
größtenteils durch Weberei, meiſt in Fabriken, ihr Brot verdienen, beſchäftigen
ſich die Wenden faſt durchweg mit Ackerbau. Es giebt unter ihnen keinen Adel,
und die Rittergüter inmitten der wendiſchen Gegenden ſind faſt ausſchließlich in
den Händen von Deutſchen; doch herrſchte in früheren Zeiten unter den Begüterten
ein großer Rangunterſchied. Die wendiſchen Bauern bildeten ehemals ſcharf von­
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einander abgegrenzte Stände, als Großbauern, Halbbauern und Häusler,
welche ein ſehr verſchiedenes Anſehen genoſſen.
Neuerdings haben ſich dieſe Unterſchiede faſt ganz verwiſcht, und es haben
ſich hier und da die Bauern, gleichviel ob ihr Beſitz anſehnlich oder gering iſt, zu
Vereinen zuſammengeſchloſſen, in denen ſie gemeinſame Schritte zur Hebung der
Landwirtſchaft beraten und durchführen. Sehr wohlhabende Bauern giebt es
beſonders in dem weſtlichen Teile der Wendei, in der Nähe des Kloſters Marien­
ſtern, welche, wie die Wenden in dieſer Gegend überhaupt, meiſt katholiſch ſind.
Der größere Teil der ſächſiſchen Wenden bekennt ſich jedoch zur lutheriſchen
Kirche.
Die Arbeit in friſcher, freier Luft bewirkt, daß die Wenden meiſt ſtarke,
kräftige Geſtalten mit roten, vollen Geſichtern und von blühender Geſundheit
ſind, während man unter den deutſchen Webern in den ſüdlichen Berglandſchaften
der Lauſitz infolge ihrer ungeſunden und wenig lohnenden Arbeit hinter dem Web­
ſtuhl ſehr viel hagere, dürftige Geſtalten erblickt.
Die Lebensweiſ e der Wenden iſt eine ſehr einfache. Nur bei feſtlichen Ge­
legenheiten, bei Taufen, Hochzeiten u. ſ. w. geht es hoch her; ohne einen tüchtigen
Schmaus und reichliche Bewirtung kann ſich der Wende dieſelben nicht denken.
Freilich ſchwinden die alten Gebräuche, welche früher bei dieſen Familienfeſten
üblich waren, immer mehr, und nur bei den reichen Großbauern kommen ſie noch
in ihrer urſprünglichen Form vor. Streng überwacht hier bei Hochzeiten die
Beobachtung der althergebrachten Gebräuche der Hochzeitbitter, deſſen Amt es iſt,
die Gäſte zu laden und zu begrüßen, ihnen die Plätze an der Tafel anzuweiſen,
das Tiſchgebet zu ſprechen und die Speiſen zu verteilen. – Der Hochzeitszug
wird öfters durch Muſik und abgefeuerte Schüſſe begrüßt. Die Braut trägt auf
einer hohen, turmartigen, mit grünen Bändern gezierten ſchwarzen Samtmütze
einen Brautkranz von Raute und iſt mit grünen Bändern, goldenen und ſilbernen
Ketten, Perlen und alten Schaumünzen geſchmückt. Bei reichen Bauern pflegt
ein Hochzeitsfeſt bisweilen auf mehrere Tage ausgedehnt zu werden.
Wie die Gebräuche bei feſtlichen Gelegenheiten, ſo verſchwindet auch die den
Wenden eigentümliche Tracht, beſonders diejenige der Männer, immer mehr. Die
Frauen tragen noch allgemein eine Haube von Kattun, unter welcher ein weißes
Stirnnetz hervorragt, bei Trauer aber ein weißes Stirnband. Weite, bauſchige
Röcke, vor welche eine ſehr große Schürze gebunden wird, ſind gleichfalls den
wendiſchen Frauen eigentümlich. Die Wochenmärkte in Bautzen bieten beſte Ge­
legenheit, die eigenartige Tracht der wendiſchen Bauerfrauen kennen zu lernen.
Der Charakter des Wenden zeigt viele gute Seiten. Man rühmt an ihm
Fleiß, Genügſamkeit, Beſcheidenheit, Anſpruchsloſigkeit und Ehrlichkeit. In ſeinen
ſchönen Grüßen „Gott helf!“ „Gott befohlen!“ u. ſ. w., in vielen volkstümlichen
Redensarten, in einer ſtrengen Sonntagsheiligung und anderen Gewohnheiten
ſpricht ſich ein religiöſer Sinn und ein tiefes Gemüt aus.
Mit Zähigkeit hängt der wendiſche Bauer wie an den althergebrachten Sitten,
ſo auch an ſeiner Mutterſprache. Die wendiſche Sprache zeigt mit den andern
ſlaviſchen Sprachen, beſonders mit der czechiſchen, große Ähnlichkeit; infolge ihrer
Abbildung 33.1. Eine wendiſche Hochzeitsgeſellſchaft.
[image: Eine wendiſche Hochzeitsgeſellſchaft.]
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vielen Ziſchlaute und der ſich häufenden Konſonanten iſt ſie für den Deutſchen
ſchwer zu erlernen. Viel iſt in der letzten Zeit für die Pflege und Erhaltung der
wendiſchen Sprache und des wendiſchen Volkstums vou ſeiten einzelner Perſonen,
wie auch ganzer Vereine gethan worden. In den Schulen lernen die Kinder das
Wendiſche wie auch das Deutſche mündlich und ſchriftlich gebrauchen; ihre Schul­
bildung iſt eine ſehr gute. Auch Bücher, in wendiſcher Sprache geſchrieben, ſind
in Menge vorhanden. Die ſächſiſche Regierung hat überhaupt niemals den
wendiſchen Volksſtamm gehindert, ſein Volkstum zu pflegen und zu erhalten,
ſondern ihn darin ſogar unterſtützt, indem ſie in wendiſchen Gegenden der wendiſchen
Sprache mächtige Geiſtliche und Lehrer anſtellt.
Trotzdem ſchmilzt die Zahl der Wenden immer mehr zuſammen. Im Jahre
1885 gab es in der Lauſitz nur noch 47 134, während in dem übrigen Sachſen­
lande 1782 als Dienſtboten, ländliche Arbeiter u. ſ. w. beſchäftigt waren. [6]
Haben die letzteren in der Fremde durch ihren Fleiß ſich eine kleine Geldſumme
erworben, ſo kehren ſie wieder in ihre Heimat zurück, an der der ganze Volks­
ſtamm mit treuer Liebe hängt.
Immer mehr aber dringt das Deutſchtum vor. Viele Dörfer, die vor
einigen Jahrzehnten noch rein wendiſch waren, ſind jetzt gemiſchtſprachig; viele,
in denen die Deutſchen die Mehrheit bildeten, ſind rein deutſch geworden; in vielen
iſt die wendiſche Sprache gleichfalls dem Verſchwinden nahe. Kaum wird es dem
Volksſtamme der Wenden, der überall von deutſchem Kulturleben umgeben iſt, auf
die Bauer möglich ſein, ſeine Sprache und ſein Volkstum vor dem Untergange
zu bewahren. R. Trenkler.


[6]  Seit 1885 werden die Wenden bei Volkszählungen gar nicht mehr als beſonderer Volksſtamm aufgezeichnet, daher iſt ihre Zahl gegenwärtig nicht mehr feſtzuſtellen.  Bunte Bilder aus dem Sachſenlande. I.                       10



Kapitel 80. Unera Hamet.[26]



Gedicht in obererzgebirgiſcher Mundart.



Wenn anr ins Gebörg rauf kimmt
Dort aus n Niedrland,
Do möcht r alles ah ſu ſaah,
Wie ſinſt in Bichrn ſtahnd.
Do ſölln da altn Hammerſchmied
In gedn Naſt rim ſtih,
Und Klipplmaad mit Klipplſöck[27]
När eitl hutzn[28] gih.
A Wammes un da Pudlmitz
Un ah da Laadrhus,[29]
Dos ſölln da ganzen Leit noch trong,
Geleich, öb klaa, öb gruß.
Do ſöll, wenn ah ſchu Summr is,
Dr Schnee zennſtrim[30] noch lieng,
Da Kuhlnbrennr batznweis
In dickn Wald rim krieng.
Naa, naa,[31] ihr Leit, ſu is ſei net,
Es is viel anrſch wurn,
Es wärd in deren itzing[32] Zeit
 K. ſetts alts Zeig geburn.[33]
Gebliem ſei när da altn Baarg,
Es Waſſr un dr Wind,
Da Menſchn ſei wos anrſch wurn,
Dos waß gedwedig[34] Kind.
Gebliem is ah da alta Sproch
Noch bun[35] a ſeins paar Leit,
Sa ſchnaadln[36] odr egal dra
In daarer itzing Zeit.
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Gebliem is ah dr viela Reeng[37]
Un is halt egal reg,
Is gu[38] wos lus in Annebaarg
Do hot’s ah Niedrſchlög.
Gebliem is odr ah noch wos
Ja unrn wing Geblit,
Un ſöll ah bleim wie unra Baarg:
A orndlich guts Gemit.
C. F. Röder.
(Aus: „Alte und neue Gedichte und Geſchichten in erzgebirg. Mundart“.)



[26]  Heimat. 

[27]  Klöppelmädchen mit Klöppelſäcken. 

[28]  beſuchen. 

[29] Lederhoſe. 

[30] ringsum. 

[31]  Nein, nein. 

[32]  jetzigen. 

[33]  geboren. 

[34]  weiß jedes. 

[35]  bei. 

[36]  daran ſchneiden.

[37]  Regen. 

[38]  ja.



Kapitel 30. Sitten und Gebräuche in der Oberlauſitz in früherer Zeit.



Wie man in früheren Jahrhunderten ſeine häuslichen und ſonſtigen Feſte
feierte, das iſt ziemlich ausführlich in den Chroniken der Oberlauſitzer Ortſchaften be­
richtet. Aus den vorhandenen Aufzeichnungen möge folgendes hier Erwähnung finden.
Als größtes Feſt galt die Hochzeit.
Vor Schließung des Ehebundes mußte der Bräutigam zunächſt durch einen
Brautwerber bei den Eltern der Braut feierlich um dieſelbe anhalten laſſen.
Nach erhaltenem Jawort fand die Verlobung ſtatt. Vom Kretſcham aus begab
ſich der Bräutigam mit einer Anzahl von Verwandten in die Behauſung der
Braut, von wo aus nach geſchehener Bewirtung der Gäſte mit Speiſe und Trank
in den Kretſcham gezogen wurde. Vor der Hochzeit mußte der Bräutigam, wenn
er unter Zittau gehörte, daſelbſt erſt den Unterthänigkeitseid ablegen, worauf er
dann den Erlaubnisſchein zum kirchlichen Aufgebot bekam. Am Sonntage vor
der Trauung ging die Braut, geſchmückt mit dem Brautkranze, nebſt den erbetenen
ſogenannten Züchtjungfern zur Kirche. Am erſten Hochzeitstage zog der Bräutigam
mit ſeinen Gäſten wieder vom Kretſcham aus nach der Wohnung der Braut und
holte ſie nebſt ihren Gäſten ab. Unter Begleitung von Muſik wurde dann der Zug
in die Kirche angetreten und nach der Trauung die Hochzeit im Hauſe der Braut
an zwei bis sechs Tiſchen (an einem Tiſche gewöhnlich 16 bis 18 Perſonen) gefeiert.
Am erſten Tage der Hochzeitsfeier nahmen die Gäſte des Bräutigams die
Ehrenplätze ein. Während der Tafel war es üblich, wie es auch noch jetzt der
Fall iſt, Teller herumgehen zu laſſen, auf welche Spenden für die Muſikanten,
den Koch, die Dienſtperſonen, die Schul- und Armenkaſſe gelegt wurden. Nach­
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dem das Tiſchgebet vom Pfarrer und eine Dankſagung vom Hochzeitsbitter ge­
ſprochen waren, begaben ſich Bräutigam und Braut mit den Gäſten des erſteren
(die Gäſte der Braut blieben zurück) abermals in den Kretſcham, um den
feſtlichen Tag mit Tanz zu beſchließen. Am zweiten Tage verſammelten ſich die
Gäſte der Braut wieder im Hauſe der Eltern derſelben zu einem ſogenannten
Frühſtück. Unter Muſik zogen ſie dann nach der Wohnung des Bräutigams und
beglückwünſchten das junge Ehepaar. Auch jetzt fand wieder in derſelben Weiſe
wie am Tage zuvor ein Hochzeitsmahl ſtatt, nur mit dem Unterſchiede, daß dies­
mal die Gäſte der Braut die Ehrenplätze einnahmen. Nachdem die Braut von
ſämtlichen Hochzeitsgäſten beſchenkt worden war, ordnete ſich die ganze Geſell­
ſchaft abermals zu einem Zuge nach dem Kretſcham. Am dritten Hochzeitstage
ſetzte die neben der Braut ſitzende Frau, Salzmeſte genannt, jener während des
Eſſens eine Haube auf, als Zeichen, daß man ſie nun als Frau betrachte. Hier­
auf erfolgte wieder der übliche Zug in den Kretſcham. Bei größeren Hochzeiten
erſtreckte ſich die Feier ſogar noch auf den vierten Tag. Waren die Eltern der
Braut vermögend, ſo richteten dieſelben Sonntags darauf dem jungen Paare und
den nächſten Verwandten einen Schmaus aus, das ſogenannte Muttereſſen.
Bei einer Hochzeit, die im Jahre 1515 gefeiert wurde, verzehrten 76 Gäſte
nicht weniger als 6 Ohm Wein, eine entſprechende Quantität Bier, 239 Pfund
Rindfleiſch, 315 Hähne und Hühner, 40 Gänſe, 3100 Krebſe, 1420 Weißbrote
u. ſ. w. – Die beliebteſte Weinſorte war Malvaſier, den der bekannte Zittauer
Bürgermeiſter Dornſpach ſogar in der Kirche bei der Hochzeit ſeiner Stieftochter
während der Brautpredigt herumreichen ließ. Oft wurden noch lange nach der Hoch­
zeit dem neuvermälten Paare zu Ehren Feſtmahle und Geſellſchaften abgehalten.
Neben den weltlichen Hochzeiten gab es im Mittelalter höchſt zahlreiche
geiſtliche Hochzeiten, welche bei der Aufnahme in ein Kloſter oder an dem Tage
ſtattfanden, an dem ein junger Prieſter zum erſten Male die Meſſe las.
An den Tauffeſten nahm ſonſt eine übermäßige Anzahl Frauen teil. In
den Zittauer Statuten von 1567 werden ſie „Lachweiber“ genannt. Mehrfach
kommt in Schriften der Ausdruck „zur Lache bitten“ vor. Die Zahl der Tauf­
zeugen war eine ſehr große. Im Jahre 1685 kam in Niederoderwitz der Fall
vor, daß der Deſtillateur Hans Georg Goſch bei der Taufe ſeines Kindes nicht
weniger als 38 Paten hatte, von denen jedoch nur drei ins Kirchenbuch ein­
geſchrieben wurden.
Außer dieſen häuslichen Feſten gab es noch viele andere Luſtbarkeiten, die
meiſt aus der heidniſchen Vorzeit herſtammten. Die meiſten waren mit allerhand
abergläubiſchen Anſchauungen verknüpft.
Hierher gehören das ſogenannte Oſterreiten und Oſterſingen. An das
Oſterreiten erinnert noch gegenwärtig das „Saatreiten“ in den katholiſchen Be­
zirken der Oberlaufitz. Sänger und Muſikanten ſammelten ſich am Oſterfeſte nach
dem Nachmittagsgottesdienſte bei der Pfarre und Schule zu Pferde und ritten,
begleitet von der Jugend des Ortes, unter Geſang und Muſik im Dorfe herum.
Da dies Gelegenheit zu manchem Unfuge gab, ſo ſchaffte man am Anfange des
vorigen Jahrhunderts das Oſterreiten unter Androhung von Geld und Gefängnis­
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ſtrafen ab. Seit jener Zeit traten die Oſterſänger an die Stelle. Sie gingen
von Haus zu Haus und ſangen gegen Verabreichung eines Geſchenkes Oſterlieder.
Die ſchon in alter Zeit vor Weihnachten üblichen Vermummungen von
Perſonen, welche in den Wohnungen erſcheinen und als Chriſtkind in Beglei­
tung eines Engels den guten Kindern Geſchenke, namentlich Äpfel, Nüſſe u. ſ. w.
bringen, als Knecht Ruprecht aber die unartigen mit der Rute bedrohen, finden
bekanntlich noch gegenwärtig ſtatt. Seltener aber kommt das Pantoffel­
werfen, Bleigießen u. ſ. w. vor, um ſein Schickſal für das künftige Jahr zu
erforſchen, ſowie das Binden der Obſtbäume mit Strohſeilen, um dieſelben zu
größerer Fruchtbarkeit zu veranlaſſen. Ebenfalls an die heidniſche Vorzeit er­
innert ferner das Gründonnerstaggehen der Kinder, welches jetzt aber
polizeilich verboten iſt. Es ſtammt noch aus der Zeit her, in welcher die
Kinder zur Feier des Frühlings einen Umzug hielten. Ungeachtet aller polizei­
lichen Verbote flammen aber jetzt noch am Johannistage die Feuer von den
Höhen wie damals, als unſere Vorfahren ihren Göttern daſelbſt Opferfeuer an­
zündeten. Heute noch ſchwingt man luſtig die brennenden Beſen und ſchießt
fleißig mit Piſtolen und anderen Schießgewehren, doch ohne damit, wie früher in
der Walpurgisnacht, die Hexen vertreiben zu wollen. Mit den Zwölfnächten,
welche an die heidniſchen Feſtlichkeiten zur Zeit der Winnterſonnenwende erinnern,
verbinden nur noch wenige ältere Perſonen abergläubiſche Vorſtellungen. Auch
die Gewohnheit, Oſterwaſſer zu holen, das, in der Oſternacht ſchweigend ge­
ſchöpft und ſchweigend nach Hauſe gebracht, die Kraft zu verjüngen und zu ver­
ſchönen haben ſoll, kommt nur ausnahmsweiſe vor, während früher der weibliche
Teil der Bevölkerung allgemein dieſem abergläubiſchen Brauche huldigte.
An das obenerwähnte Oſter- und Saatreiten erinnert auch der vor der Zeit
der Reformation übliche Brauch, einen hölzernen, ſogenannten Palmeſel mit
großem Gepränge und unter Abſingen von Liedern um die Felder herumzuführen.
Das Getreide ſollte dadurch vor Wetterſchäden geſchützt werden. In Bautzen
wurde dieſer Brauch auf Befehl des Stadtrates im Jahre 1533 abgeſchafft.
Ein anderer alter Brauch war das ſogenannte „Sommerannehmen“.
Es wurde jährlich an Petri Stuhlfeier abends eine Prozeſſion von den
Lehrern und Schülern gehalten, welcher der ganze Rat und die vornehmſten
Perſonen der Stadt mit angezündeten Wachskerzen und Laternen folgten. Bei
dieſer Prozeſſion wurde geſungen: „Simon Johanna diligis me etc.“ Alle Fenſter
der Straßen, durch welche die Prozeſſion ging, waren hell erleuchtet. Auf dem
Markte brannte ein großes Feuer, um welches die Prozeſſion herumging. Die
Schüler erhielten Speiſe und Trank. Bei dieſem Umzuge wurde aber gewöhnlich
viel Unfug verübt, und 1522 erſchienen bei der Feier dieſes Feſtes zwei ver­
kleidete Bauern, welche auf einer großen Stange päpſtliche Ablaßbriefe umher­
trugen. Sie boten dieſe Ablaßbriefe zum Verkaufe aus; doch da niemand etwas
dafür geben wollte, ſo warfen ſie dieſelben unter dem Hohngelächter der Menge
in das Feuer. Im folgenden Jahre erſchienen bei derſelben Feier abermals
einige vermummte Perſonen, die einen papiernen Papſt auf einer Leichenbahre
trugen. Bei dem Feuer, welches auf dem Markte brannte, ſetzten ſie dann die
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Bahre nieder, ergriffen den Papſt und übergaben ihn den Flammen. Der Stadtrat,
noch mehr Exzeſſe fürchtend, verbot noch in demſelben Jahre dieſes Feſt für immer.
Ein dieſem ſehr ähnlicher alter Brauch war auch das ſogenannte „Semper­
rennen“. Dieſe Karnevalsbeluſtigung wurde, wie uns Mantius erzählt, in
Bautzen Donnerstags vor Faſtnacht von den Schülern der alten Schule in folgen­
der Weiſe ausgeführt: An die Schüler ſchloß ſich eine Schar ausgelaſſener
Weiber aus der niedrigſten Klaſſe der Bevölkerung an, deren Zahl ſo über­
wiegend war, daß dieſe eigentlich das Feſt feierten. Gebildete Frauen nahmen
an dieſen Ausſchreitungen keinen Teil Wieſe zuſammengelaufene Schar durchzog
ſingend und lärmend die Straßen, ging in die Häuſer und nahm von den Be­
wohnern Speiſe und Trank in Empfang. Aber kaum waren alle Straßen durch­
zogen, ſo verleitete der übermäßige Genuß der geiſtigen Getränke zu den ärgſten
Ausſchreitungen. Das Lied, welches gewöhnlich dabei geſungen wurde, lautete:
„Semper, ſemper, Donnerstag,
Morgen haben wir Feiertag;
Oben in der Firſte
Hängen die Bratwürſte,
Gebet uns nur Stangen,
Daß wir ſie erlangen;
Wir können nicht lange ſtille ſtehn,
Wir müſſen ein Haus weiter gehn.“
Von dem Anfange dieſes Liedes erhielt der Gebrauch den Namen Semper­
rennen. Lange ſchon hatte die Obrigkeit dieſem Unweſen ſteuern wollen; doch
fehlte die geiſtliche Mithilfe, da die Mönche ihren Schülern dieſe Freude nicht
rauben laſſen wollten. Der Stadtrat kam endlich mit dem Biſchof Johannes von
Meißen überein, daß 1442 ein Verbot erfolgte. Die Schüler wurden durch den
Gregoriusumgang entſchädigt. – Jedenfalls erinnert der Name „Semperrennen“
an den von den Wenden verehrten Gott Zemberis, den Befruchter der Erde.
Nahe bei Jonsdorf ſoll es einen Fels geben, welchen man den Semperſtein nennt.
Die Austreibung des Todes am Sonntag Lätare war ebenfalls ein
uralter Brauch, der noch aus der Zeit des Heidentums herrührte. In vielen
wendiſchen Dörfern der Oberlauſitz verſammelten ſich noch um 1770 am Nach­
mittage jenes Sonntags Knechte, Mägde und Kinder und fertigten von Stroh
und Lumpen ein Bildnis, welches den Tod bedeuten ſollte. Man befeſtigte das­
ſelbe an einer hohen Stange und warf unter Geſang mit Steinen nach ihm.
Oft wurde der „Tod“ zum Dorfe hinaus an ein Waſſer getragen und hinein­
geworfen. Man hatte die abergläubiſche Meinung, daß dadurch der Tod ſeine
Macht verliere und die Menſchen weder von der Peſt noch von anderen Krank­
heiten befallen werden könnten. Noch öfter wurde das Bild bis über die
Grenzen des nächſten Dorfes gebracht. Da man dasſelbe aber hier nicht dulden
wollte, ſo wurde dies Veranlaſſung zu heftigem Streit und zu argen Schläge­
reien, weshalb dieſer abergläubiſche Brauch auch ſpäter von ſeiten der Obrigkeit
verboten wurde.
Eine andere eigentümliche alte Sitte herrſchte nicht bloß in der Oberlauſitz,
ſondern auch in anderen Gegenden Deutſchlands bei dem Setzen von Grenz­
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ſteinen. Man nahm dabei Knaben mit und gab ihnen an der betreffenden
Stelle als „Merk’s“ oder „Dachtel“ einen Backenſtreich, damit ſie ſpäter imſtande
ſein möchten, erforderlichen Falles Zeugnis von dem vollführten Akt ablegen zu
können. Mitunter wußten ſich auch Erwachſene, z. B. Förſter, Waldarbeiter oder
Ortsrichter dieſer alten Sitte unterwerfen. So findet man im Jahre 1720 bei
Gelegenheit der Feſtſtellung der Grenze der Zittauer Waldungen und der böhmiſchen
Herrſchaft Gabel, daß Hans Georg Schleinitz von Hermsdorf und Caspar Seydel
von Oybin, an einer zweiten Stelle Joſeph Stoy, Hans Poſſelt von Petersdorf,
Hans Chriſtoph Pracht von Hermsdorf und Chriſtoph Schüler von Gabel und
an anderen Stellen der Förſter zu Hermsdorf, Georg Pracht, ſowie der Förſter
zu Petersdorf, Chriſtian Stoy, und der Lückendorfer Förſter, Michael Zöllner,
„gepritſchet“ wurden. Die ſogenannte Pritſche war ein bis zum Griffe in lauter
dünne Späne zerſägtes viereckiges Stück Holz, deſſen Schlage keine Schmerzen,
wohl aber viel Geräuſch verurſachten.
Ebenſo finden ſich bei den Kaufverhandlungen der Vorzeit manche beachtens­
werte Eigentümlichkeiten. Hierher gehört z. B. der Gebrauch der Kerbhölzer,
die in den alten Schöppenbüchern oft erwähnt werden. Man bediente ſich ihrer
in einer Zeit, in welcher das Papier noch nicht zu allgemeiner Anwendung ge­
langt war, in welcher nur wenige ſchreiben konnten und gewöhnlich bei der
Seltenheit des Geldes nur ein kleiner Teil der feſtgeſetzten Kaufſumme bar erlegt
wurde. Der noch reſtierende Teil der Summe wurde in der Regel in einer
größeren Anzahl von Terminen bezahlt. Da dieſelben ſich auf eine Reihe von
Jahren erſtreckten und oft auf die Kinder vererbten, ſo nannte man das zu zah­
lende Geld „Erbegeld“. Jede Partei erhielt ein ſolches mit dem Namen des
Schuldners bezeichnetes Kerbholz, auf dem die Anzahl der Termine eingekerbt
war. Bei der nach und nach erfolgenden Zahlung der Kaufſumme wurde von
dem Gläubiger an Gerichtsſtelle von beiden Exemplaren ein Stück abgeſchnitten,
was als Quittung galt. In Olbersdorf waren dieſe Kerbhölzer bis nahe an
1600 in Gebrauch. Ausdrücke wie „am Kerbe hinten abſchneiden“, „mit Über­
reichung des Kerbholzes“, „auf einen Kerb angeſchnitten“, oder „man ſoll die
 Kerbhölzer mitbringen“, kommen um dieſe Zeit noch oft vor. Die heute noch
übliche Redensart: „Er hat viel auf ſeinem Kerbholz“ erinnert an jene Zeit.
Auch von den Wirten wurde das Kerbholz für nicht zahlende Gäſte gebraucht,
ebenſo von den Steuererhebern. Letztere führten Kerbhölzer bei ſich, auf denen
der Steuerbeitrag des Pflichtigen eingeſchnitten war. Dieſe Stöcke wurden ge­
ſpalten und dienten, indem die eine Hälfte in der Hand des Steuerpflichtigen, die
andere in der des Erhebers blieb, auch als Quittung und zur Kontrolle.
Die früher auf den Lauſitzer Dörfern, zur Zeit, als man noch in den
Häuſern das Spinnrad munter ſchnurren hörte, oft vorkommenden ſogenannten
Rocken- und Lichtengänge werden immer ſeltener. Wie gern eilten damals
die jungen Mädchen, das Spinnrad im Arm, in das vorher beſtimmte Haus einer
Gefährtin! Welch reges Leben entwickelte ſich dort bei einem trüben Öllämpchen,
beim düſter brennenden Kienſpane oder dem praſſelnden Herdfeuer! Wenn auch
die jungen Burſchen des Dorfes fanden ſich ein, und viel wurde geſcherzt, gelacht
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und mancherlei erzählt. Mit welch freudiger Erwartung ſah man ſchon der
nächſten Zuſammenkunft entgegen!
Eine höchſt eigentümliche Sitte war das ſogenannte Ehrlichmachen. Es
wurde geübt, um unſchuldig Verurteilten Genugthuung zu verſchaffen, und auch
bei Perſonen, welche Reue aber ihr Vergehen empfanden und Beſſerung erwarten
ließen, angewandt. Beim Militär wurde es bis zum Ende des vorigen Jahr­
hunderts beibehalten. Leider war die Form, in der es ausgeführt wurde, ſehr
erniedrigend. Ein Beiſpiel aus der Geſchichte Bautzens wird dies näher
darthun. Ein Deſerteur war 1697 freiwillig wieder bei ſeinem Regimente
in Bautzen eingetroffen. Nachdem vorher der Scharfrichter den Namen des­
ſelben vom Galgen abgeriſſen hatte, marſchierte die Compagnie mit ihrer Fahne
auf dem Reitplane auf und formierte einen Kreis. Der außerhalb des Kreiſes
ſich befindende Deſerteur rief dreimal: „Ein Schelm verlangt wieder ehrlich ge­
macht zu werden!“ Hierauf wurde der Kreis ſo weit geöffnet, daß der Deſerteur,
auf Händen und Füßen kriechend, mit einem alten Mantel bekleidet und den Hut
im Munde, hineingelangen konnte. Im Kreiſe wurde nun die Fahne dreimal
über demſelben geſchwenkt, wobei ihm jedesmal von dem Profoß mit dem Fuße
der Fahne auf den Kopf geſtoßen und die Spitze der Fahne auf denſelben gelegt
wurde. Darauf ſtand er auf, und die Ceremonie hatte ein Ende.
Zu den Polizeiſtrafen des Mittelalters gehörte das Stehen am Pranger.
Es war die gewöhnliche Strafe für Diebe, Betrüger und Gottesläſterer. In
Zittau wußte z. B. 1611 ein Mann aus Dittelsdorf wegen Gottesläſterung am
Pranger ſtehen. Ein an ſeiner Bruſt befeſtigter Papierſtreifen enthielt folgende
Worte: „Dieſer hat geläſtert Gott, darum leid’t er dieſen Spott.“ Weil aber in
jener Zeit viele nicht leſen konnten, ſo veranſchaulichte man zuweilen die Vergehen
durch Abbildungen. Einem Kuhdiebe hing man z. B. 1688 das Bild einer Kuh
um den Hals. In Bautzen erließ der Stadtrat 1567 eine Verordnung wegen
des überhandnehmenden Fluchens und Schwörens. In derſelben heißt es: „Derjenige,
welcher wendiſch oder deutſch flucht, ſoll wenigſtens drei Stunden am Halseiſen
ſtehen.“ Dieſe Strafe fand gewöhnlich Sonntags nach beendetem Gottesdienſte
ſtatt. In der Nähe des Kirchhofthores, gewöhnlich außerhalb desſelben, wurden
die zu Beſtrafenden an eine Säule geſtellt und mit dem Halseiſen daran befeſtigt.
An manchen Orten wurde auch auf einer Tafel ihr Vergehen zur Mitteilung ge­
bracht, gefallenen Frauensperſonen aber ein weißes Tuch, das Sinnbild der ver­
lorenen Unſchuld, umgehängt.
Noch einige andere jener Zeit eigentümliche Polizeiſtrafen ſind zu erwähnen.
So wurden 1717 in Zittau neun Hofdreſcher aus Türchau, welche das Getreide
nicht rein ausgedroſchen hatten, die Dreſchflegel auf dem Rücken, von einem Ge­
richtsdiener in der Stadt herumgeführt und hierauf in den böhmiſchen Turme ge­
fangen geſetzt. 1682 wird ein dreiſtündiges Sitzen „im ſpaniſchen Mantel“ beim
Weinkeller erwähnt.
Eine ſonderbare, auch anderwärts übliche Strafe war das Flaſchentragen.
In manchen Gegenden gebrauchte man ſtatt der Flaſchen einen ſchweren Stein,
den Klapper-, Schand- oder Laſterſtein, der die Geſtalt eines Zerrbildes
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hatte, oft mit Eſelsohren verſehen war und mit einem Halseiſen um den Hals
befeſtigt wurde. Es war dies eine Strafe, mit der man verleumderiſche, zank­
ſüchtige Frauen belegte. Verleumdete ein Mann einen andern oder beſchimpfte
ihn mit Worten, ſo hatte er bloß eine Geldbuße von einigen Pfennigen zu erlegen.
Dieſes Flaſchen- oder Steintragen fand in der Regel an Markttagen ſtatt. Ge­
richtsboten gingen voraus oder folgten und blieſen in ein Horn, um das ſchau­
luſtige Volk herbeizulocken. An manchen Orten waren die zu beſtrafenden Weiber
mit zugeſpitzten Stöcken bewaffnet, mit denen ſie ſich während des Ganges gegen­
ſeitig ſtechen und ſtoßen mußten. Eine gewöhnlich auf dem Rücken befeſtigte In­
ſchrift gab den Namen und das Vergehen der Verurteilten an. In Bautzen gab
es hölzerne und ſteinerne Flaſchen, welche an der Ratswage angeſchloſſen waren.
Die ſchwerſte ſteinerne Flaſche daſelbſt nannte man die „graue Suppe“. Jeder
Frauensperſon, welche hier zu dieſer Strafe verurteilt wurde, hing man einen
Zettel mit folgender Inſchrift um:
„Welber, die ſich zanken und ſchlagen,
Müſſen dieſe Flaſchen tragen.“
G. Korſchelt

Kapitel 6. Die Albrechtsburg.



Unter den ſächſiſchen Schlöſſern, die in früherer Zeit den Mittelpunkt wetti­
niſcher Fürſtenherrlichkeit bildeten, nimmt die Meißner Albrechtsburg die hervor­
ragendſte Stellung ein; ſie iſt nicht nur ein meiſterhaftes Denkmal gotiſcher
Baukunſt, ſondern es knüpfen ſich an dieſelbe auch weitgehende und bedeutungs­
volle geſchichtliche Erinnerungen. Lange Zeit zwar mißachtet, wie Dornröschen
in einen jahrhundertelangen Schlummer eingewiegt, einem die architektoniſchen
Schönheiten des Baues wenig ſchonenden Fabrikbetrieb überwieſen, kam ſie aller­
dings in Gefahr, ihre Bedeutung ganz zu verlieren; aber der Flügelſchlag der
neuen großen Zeit hat auch die alte Wettinsburg ihrer Vergeſſenheit entriſſen,
und durch die Kunſt neu verjüngt, ſchaut ſie von freier Bergeshöhe weit hinein
ins deutſche Land.
An Stelle der Albrechtsburg, die den am linken Elbufer ſich erhebenden
„Schloßberg“ krönt, ſtand ehedem das alte Markgrafenſchloß, das wahrſcheinlich
ſchon von Heinrich I. erbaut worden war, nachdem dieſer am Fuße des Schloß-
berges die erſte Feſte Meißens, die Waſſerburg, angelegt hatte, „dafür die Feinde
einen abſchew | und das Land gewißen Schutz hatte“. Eine alte Meißner Chronik
beſagt darüber: „Anno 930 und alſo drey Jahr nach der großen Ungeriſchen
Schlacht hat Kayſer Heinrich den Schloßbergk gegen Mitternacht räumen, die
Bäum und Streuch ausroden, gleich ebenen und ein wohl verwahret feſt Schloß,
beydes zu einer Paſtey und Bruſtwehr und zu einer fürſtlichen Wohnung, bauen
und zurichten laſſen, auff welchem nachmals je und allewege die Meißniſchen
Margkgraffen ihr Hofflager gehalten, welches erſtlich von den Feinden vielmahl
überfallen, eingenommen und zerſtöret, doch von den Margkgraffen ſtets wieder
gebauet und erhalten.“
Das markgräfliche Schloß, in deſſen Nachbarſchaft ſich ſehr bald auch neben
dem altehrwürdigen Dom das burggräfliche und das biſchöfliche Schloß erhoben, bil­
dete die Reſidenz der Markgrafen und damit auch den Mittelpunkt der raſch auſ-
blühenden Mark Meißen, bis Heinrich der Erlauchte (1221—1288) die Reſidenz
nach Dresden verlegte. Gar oft war das alte Schloß in jener Zeit wohl der
Schauplatz glänzender Hoffeſte und ritterlicher Turniere, und ſelbſt Kaiſer ver­
ſchmähten es nicht, hier Einkehr zu halten. Kaiſer Heinrich III. hielt hier im
Jahre 1046 einen prunkvollen Fürſtentag ab, und auch Kaiſer Heinrich IV. hat
mehrfach in dieſem Schloſſe geweilt. Nicht ſelten auch hat ſich die Burg als
ſtarke Feſte gegen feindliche Überfälle bewährt. Im Jahre 1015 belagerte der
Polenkönig Meſico die Burg; aber vergeblich war ſein Bemühen, dieſelbe zu er­
ſtürmen. Die kleine Beſatzung verteidigte ſich tapfer, unterſtützt durch wackere
Bürgersfrauen, welche die anſtürmenden Feinde mit einem Steinhagel empfingen.
Solange die weittragenden Feuerwaffen nicht in den Dienſt des Krieges traten,
blieb das Schloß ein feſtes Bollwerk des Meißner Landes, unter deſſen ſicherem
Schutze ſich die am Fuße gelegene, ebenfalls befeſtigte Stadt Meißen kräftig ent­
wickelte.
Abbildung 6.1. Die Albrechtsburg in Meißen.
[image: Die Albrechtsburg in Meißen.]
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Auch ſpäter, als die Reſidenz nach Dresden verlegt war, blieb dem Meißner
Schloſſe das Intereſſe der Wettiner Fürſten noch lange Zeit erhalten. Die beiden
fürſtlichen Brüder Ernſt und Albrecht, welche die ſächſiſchen Länder anfangs ge­
meinſam regierten, wählten das Schloß zu ihrer gemeinſchaftlichen Reſidenz und
brauchten hier „eines Tiſches und einer Schüſſel“. Aber die Baufälligkeit des
alten Schloſſes, gleichzeitig wohl auch der im Charakter jener Zeit ausgeprägte
Hang, koſtbare architektoniſche Prachtbauten auszuführen, bewog die beiden Brüder,
an Stelle der alten Burg ein neues Schloß zu erbauen, das ihnen ebenfalls als
gemeinſame Reſidenz dienen ſollte. Die Mittel hierzu lieferte „das Bergkwerg
auff dem Schneeberg, das Anno 1471 mit Gewalt angegangen“ wurde und reiche
Ausbeute ergab.
Im Jahre 1471 wurde mit der Erbauung der neuen Burg begonnen, und
1483 war dieſelbe unter Leitung eines tüchtigen Baumeiſters, des genialen
Arnold von Weſtfalen, bis auf die innere Ausſtattung vollendet und zu einem
Bau gediehen, der in ſeiner großartigen Anlage und in der Pracht ſeiner reichen,
im Stil reiner Gotik gehaltenen Architektur nur wenige ſeinesgleichen hat.
Der Bau erhebt ſich in ſechs Stockwerken, von denen die zwei unterirdiſchen
gewölbten Kellergeſchoſſe ſo viel Raum umfaſſen, daß 1200 Faß (6000 hl) Wein
bequem Platz finden können. Von den oberirdiſchen Stockwerken zeichnen ſich die
nächſten drei durch ihre herrlichen Deckenwölbungen aus, die in der Mannig­
faltigkeit ihrer Formen und vor allem in dem kunſtvoll geſtalteten Laubwerk der
Knäufe als bauliche Sehenswürdigkeiten gelten. Das oberſte Stockwerk iſt ein
Giebelerkergeſchoß mit flachen Holzdecken. An der dem Schloßhofe zugekehrten
Längsſeite des Schloſſes erheben ſich zwei Türme, in denen kunſtvoll angelegte
Wendeltreppen nach den oberen Geſchoſſen führen. Namentlich gilt der größere
Turm als ein ganz eigenartiges Kunſtwerk gotiſchen Bauſtils. Ebenſo eigenartig
iſt die Treppe dieſes Turmes, der große Wendelſtein oder die Schnecke genannt,
welche in 113 Stufen um eine hohle Steinſpindel führt.
Seiner horizontalen Ausdehnung nach zerfällt das Schloß in zwei Haupt­
teile, welche einen rechten Winkel bilden, in deſſen Scheitelpunkt der kleinere
Treppenturm eingebaut iſt. Der größere Teil des Schloſſes, der ſich an den
Dom anſchließt, war zum Herrenhaus beſtimmt und enthält außer vielen kleineren
Räumen im erſten Stockwerke den großen Kirchenſaal. Den kleineren Flügel
bildete das Frauenhaus oder die Kemenate.
Die innere Ausſtattung des Schloſſes war jederzeit eine dürftige und ent­
ſprach nie der „grandioſen Pracht“ des herrlichen Baues; denn ſeiner urſprüng­
lichen Beſtimmung, eine Reſidenz zu ſein, hat es nie gedient. Durch die unglück­
ſelige Teilung der ſächſiſchen Länder in Meißen und Thüringen (1485) verlor
Kurfürſt Ernſt, der mit einer rührenden Liebe an „ſeinem geliebten Meißen“ hing,
ſo daß er wünſchte, wenigſtens hier ſein „letztes Ruheſtättlein“ zu finden, ſeinen
Anteil an dem Schloſſe, und Herzog Albrecht war nach jener Zeit kriegshalber
faſt ununterbrochen außer Landes.
Nur vorübergehend wurde das neue Schloß von den ſächſiſchen Fürſten
benutzt: war es bei Gelegenheit der Beiſetzung fürſtlicher Perſonen im Dom, wie
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z.B. bei der Beiſetzung Georgs des Bärtigen; war es zum Stillleben fürſtlicher
Frauen, wie der Zedena, der Gemahlin Albrechts, die als Witwe hier wohnte, um
„völlig ihrem Herrn zu dienen bei dem löblichen Stift“; war es, um wichtige Be­
ratungen hier zu pflegen. 1548 berief Kurfürſt Moritz eine Verſammlung ſächſiſcher
Theologen hierher, welche ſich zum entſchiedenen Widerſpruch gegen das Augsburger
Interim vereinten, und 1572 verſammelte Kurfürſt Auguſt hierſelbſt die bedeu­
tendſten ſächſiſchen Staatsmänner und Rechtsgelehrten, welche eine neue Gerichts­
ordnung, die Grundlage der ſpäteren Konſtitutionen Kurfürſt Auguſts, entwarfen.
Schwer hatte die Albrechtsburg
in den Stürmen des 30jährigen
Krieges zu leiden. Im Jahre 1647
hauſten hier in roheſter Weiſe die
Schweden, welche die Burg unter
ihrem General Königsmark ein­
genommen hatten. Der damalige
Schloßverwalter klagte nach dem
Kriege in ſeinem an den Kurfürſten
geſandten Bericht, daß „von denen
Soldaten die Thüren und Fenſter
zerſchlagen, die Schlöſſer an den
Thüren und was nur zu erlangen
geweſt, weg genommen, auch das
pflaſter an vielen orthen aufgehoben“
worden ſei.
Daraufhin beſchloß Kurfürſt
Johann Georg II., welcher der Burg
durch fürſtliche Verordnung den
Namen „Albrechtsburg“[1] gab, im
Jahre 1671 eine Renovation der­
ſelben, welche aber erſt im Jahre
1698 unter Johann Georg III. zur
Ausführung gelangte. Von neuem
wurde das Schloß wohnlich aus­
geſtattet; aber auch dieſe Ausſtattung
entſprach nicht den baulichen Schön­
heiten des Schloſſes; ebenſowenig
war ſie dem Bauſtile des Schloſſes angepaßt, da ſie im Charakter des damals
von Frankreich beherrſchten Geſchmacks ausgeführt war. Nur wenige Jahre
konnte ſich die Burg ihres erneuten Schmuckes erfreuen. Von 1705 bis 1706
ſchlug der Alchimiſt Böttger, der im Dienſte des prunkliebenden Auguſt des
Abbildung 6.2. Das Denkmal Albrechts des Beherzten in Meißen.
[image: Das Denkmal Albrechts des Beherzten in Meißen.]
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Starken „den Stein der Weiſen“ auffinden ſollte, ſein Laboratorium hierſelbſt
auf, und nachdem dieſer das Porzellan erfunden hatte, ſcheute ſich der Kurfürſt
nicht, die herrlichen Räume des Schloſſes zur Porzellanfabrik einrichten zu laſſen.
Von 1710 bis 1863 blieben die Schloßräume zum großen Leidweſen aller
Kunſtfreunde dem Fabrikbetrieb überwieſen, und je mehr ſich dieſer Betrieb
erweiterte, um ſo mehr drohte den inneren Schönheiten des Baues die Gefahr, ver­
unſtaltet und ganz vernichtet zu werden. Auch der hiſtoriſche Name „Albrechts­
burg“ verlor ſich, und die alte Fürſtenburg wurde ihrer neuen Beſtimmung ent­
ſprechend nur „die Fabrik“ genannt.
Bis 1830 war der Geſchäftsgang der Porzellanfabrik ein ſehr ſchwanken­
der geweſen; vom Jahre 1832 an aber lieferte ſie nicht unbedeutende Überſchüſſe,
und der Betrieb derſelben erweiterte ſich ſtetig. Dies führte endlich dazu, daß
man ihr eigene, zu dieſem Zweck erbaute Gebäude überwies.
Als das Schloß geräumt war, begann, dank der Fürſorge der ſächſiſchen
Regierung, ſehr bald das Erneuerungswerk, das ſich allerdings zunächſt nur
darauf beſchränkte, das Schloß „architektoniſch zu reinigen“. Nachdem die Schloß-
räume, von allen Einbauten befreit, ſich wieder in ihrer alten Großartigkeit
zeigten, lag der Wunſch nahe, denſelben auch eine würdige Ausſtattung zu ver­
leihen, und kein Geringerer als der hochſelige König Johann trat hierfür lebhaft
ein. 1873 bewilligte der ſächſiſche Landtag aus der auf Sachſen entfallenden
franzöſiſchen Kriegsentſchädigungsquote über eine halbe Million Mark zur künſt­
leriſchen Ausſchmückung der Burg und zur Erneuerung einiger zum Schloßbereich
gehörigen Gebäude. Neu aufgeführt wurden der Königliche Burgkeller, eine Reſtau­
ration, deren Ausſtattung ganz dem Stile der Albrechtsburg entſpricht, ein Thor­
turm, der den Zugang zum Schloßgebiet bildet, und eine Galerie, welche das
Schloß mit dem Kornhauſe verbindet, das ebenfalls baulich erneuert wurde. Das
Hauptintereſſe wandte ſich ſelbſtverſtändlich der Erneuerung und Ausſtattung der
inneren Schloßräume zu. Den Plan hierzu entwarf der Geh. Hofrat Dr. Wilh.
Roßmanm, der auch die Ausführung derſelben übernahm, wozu hervorragende
Künſtler berufen wurden. Der leitende Gedanke des Ausſchmückungsentwurfes
war: die Geſchichte der Burg und die Geſchichte des fürſtlichen Hauſes, ſoweit
dieſelbe zu der erſteren in Beziehung tritt, in hiſtoriſchen Gemälden, Landſchaften
und Architekturbildern, ſowie in plaſtiſchen und gemalten Einzelfiguren zur Dar­
ſtellung zu bringen. Inſchriften, aus Chroniken gezogen, beziehungsweiſe Sinn­
ſprüche, auch hiſtoriſche oder doch für die Burg bedeutſame Lieder ſollten dabei
ergänzend in Verwendung kommen und dazu dienen, die den Räumen anhaftende
Reminiscenz für jedermann zur Wirkung zu bringen.[2]
Eine Wanderung durch die Räume des Schloſſes zeigt uns, in welch
herrlicher Weiſe dieſer Entwurf zur Ausführung gelangt iſt.
Wir beginnen unſere Wanderung in den Räumen der erſten Etage und be­
treten zunächſt den großen Kirchenſaal, deſſen Bilderſchmuck vom Hiſtorienmaler
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Dietrich ausgeführt, der Vorgeſchichte der Burg, alſo dem Andenken an das alte
Markgrafenſchloß, gewidmet iſt. Dem Eingange gegenüber prangt das Bild
„Gründung der Burg durch Heinrich I.“ An der ſich anſchließenden Wandfläche
finden zwei weitere bedeutungsvolle, zur Geſchichte des alten Schloſſes in Be­
ziehung ſtehende Ereigniſſe ihren bildlichen Ausdruck: „Verteidigung der Burg
gegen den Polenkönig Meſico“ und „Einzug Konrads von Wettin in die Burg
zu Meißen“. An den übrigen Wandflächen erſcheinen die überlebensgroßen Ge­
ſtalten der Wettiner von Konrads Sohn, Otto dem Reichen, bis zu Friedrich dem
Sanftmütigen, dem Vater des Erbauers des neuen Schloſſes, mit ihren Ge­
mahlinnen. Beſonders hervorzuheben iſt in dem großen Kirchenſaale die ein­
gebaute, überaus reich ausgeſtattete Kapelle mit einem aus dem Ende des 15. Jahr­
hunderts ſtammenden Altare. Am Eingange der Kapelle ſind die Geſtalten Ottos
des Großen und des Biſchofs Benno dargeſtellt, „des erſteren, weil er die Mark
Meißen kirchlich verfaßt hat; des letzteren, weil er der bedeutendſte und volks­
tümlichſte Biſchof des Stiftes war“.
Die übrigen Räume des erſten Geſchoſſes ſind „der Geſchichte jenes mann­
haften und ruhmreichen Fürſten zugeteilt, deſſen Namen die Burg trägt, ſowie
dem Andenken derjenigen, welche ihr Haus und dieſen Bau befeſtigt und geſchmückt
haben“. Der große Bankettſaal bezieht ſich in ſeinem vom Profeſſor Oehme ge­
malten Bilderſchmucke – darſtellend „Epiſoden aus dem Prinzenraub“, „Das Tur­
nier des jugendlichen Prinzen Albrecht im Schloßhof zu Pirna“ und „Die Beleh­
nung der Prinzen Ernſt und Albrecht durch den Kaiſer Friedrich III.“ – auf die
Jugendgeſchichte des fürſtlichen Erbauers. Unter dem Bilde, welches die Errettung
des geraubten Albrecht durch den braven Köhler Schmidt darſtellt, ſteht ein Vers
aus einem alten Liede, das zu jener Zeit allüberall in Sachſen geſungen wurde:
„Was blaſt dich Kunz für Unluſt an,
Daß du ins Schloß rein ſteigeſt,
Und ſtiehlſt die zarten Herren raus,
Als der Churfürſt eben war nit zu Haus,
Die zarten Fürſtenzweige.“
Längs der Wandpfeiler dieſes am reichſten ausgeſtatteten Raumes haben die aus
Lindenholz geſchnitzten und bemalten überlebensgroßen Statuen der Fürſten,
welche für die Geſchichte der alten und neuen Burg beſondere Bedeutung erlangt
haben, Aufſtellung geſunden: König Heinrich I., Konrad der Große, Heinrich der
Erlauchte, Friedrich der Streitbare, Albrecht der Beherzte, Georg der Bärtige
und Johann Georg II.
Der an den großen Bankettſaal grenzende kleine Bankettſaal iſt in ſeiner
künſtleriſchen Ausſchmückung „den perſönlichſten Beziehungen und Schickſalen des
Herzogs Albrecht“ gewidmet. An der größten Wandfläche erblicken wir ein über­
aus farbenreiches, duftiges Bild des Profeſſors Hoffmann „Die Verlobung des
jugendlichen Albrecht mit Zedena, der neunjährigen Tochter des Königs Po­
diebrad von Böhmen.“ An den Fenſterwänden ſind die Anſichten der vier Gebäude
dargeſtellt „welche zu den Schickſalen des Herzogs in beſonders naher Beziehung
ſtehen: Schloß Grimma, Albrechts Geburtsort, Schloß Eger, der Ort ſeiner Ver­
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lobung, Schloß Tharandt, ſein Lieblingsaufenthalt, und der Dom zu Emden, wo
ſein Herz beſtattet liegt.“ Durch entſprechende Staffage ſind dieſe von Preller jun.
gemalten Landſchaften noch beziehungsreicher geſtaltet. Auf dem Bilde „Schloß
Grimma“ erſcheint ein Taufzug in der Morgenfrühe; Schloß Eger iſt durch
einen Verlobungszug in ſonniger Mittagsbeleuchtung ſtimmungsvoll illuſtriert;
auf Schloß Tharandt erſcheint in herbſtlicher Abenddämmerung ein Jagdzug,
und nach dem Dom zu Emden bewegt ſich in mitternächtlicher Stunde ein düſterer
Leichenzug. Einen beſonderen Schmuck hat dieſes nach der Elbſeite zu gelegene,
reizende Zimmer durch das Mobiliar erhalten, das, nach Zeichnungen des Pro­
feſſors Graff ausgeführt, Ihren Königlichen Majeſtäten als Ehrengeſchenk zur
Feier des ſilbernen Ehejubiläums von den Kreisſtänden der Erblande geſtiftet
worden iſt.
In den von dem großen Kirchenſaale rechts gelegenen Gemächern hat Pro­
feſſor Julius Scholtz „die Mannesthaten und Schickſale Herzog Albrechts“ durch
prächtige Gemälde verherrlicht. Wir erwähnen beſonders folgende Bilder: „Al­
brecht beim Überfall zu Neuß“, „ſeine Ankunft im gelobten Lande“, „das Gefecht
bei dem Schloſſe Nechau in Ungarn“, „die Eroberung von Arſchot in Flandern“,
„Einzug in das beſiegte Harlem“.
Die Räume der zweiten Etage erinnern im Schmucke ihrer prachvollen
Gemälde an die Zeit nach Albrecht bis zu der Zeit, in welcher das Schloß zum
Betrieb der Porzellanmanufaktur übergeben wurde.
Die kleine Appellationsſtube, auch das „Meißner Zimmer“ genannt, ent­
hält zwei Gemälde von Spieß, darſtellend die Eröffnung der Meißner Fürſten­
ſchule zu St. Afra und den Einzug Leipziger Studenten, die 1447 infolge krie­
geriſcher Unruhen nach der Albrechtsburg überſiedelten. Die Möbel dieſes Zim­
mers, nach Zeichnungen von Profeſſor Händel ausgeführt, ſind ein Geſchenk, das
der Meißner Gewerbeverein Ihren Majeſtäten zum ſilbernen Ehejubiläum dar­
gebracht hat.
Der ſich anſchließende Raum, Böttgerzimmer genannt, iſt mit zwei Bildern
von Paul Kießling der denkwürdigen Erfindung des Porzellans durch Böttger ge­
widmet. Das eine Bild ſtellt Böttger ſinnend in ſeinem Laboratorium dar; das
andere zeigt uns den Alchimiſten Böttger, wie er Kurfürſt Auguſt den Starken
in das Geheimnis der Erfindung einweiht.
Der von James Marſhall ausgeführte Bilderſchmuck der großen Appel­
lationsſtube gilt dem Andenken des Kurfürſten Moritz. Das erſte Bild ſtellt die
ſchon erwähnte, von Moritz einberufene Theologenverſammlung dar, welche 1548
hier über die Annahme des Augsburger Interims verhandelte. Eine hierauf bezüg­
liche, links vom Fenſter angebrachte Inſchrift, aus einer Chronik entnommen, lautet:
„Anno 1548 d. 1. July, als Churfürſt Mauricius kurz zuvor im Junio vom
Reichstage kommen, hat er den erſten conventum zur Deliberation vom Interim
jen Meißen beſchrieben und dahin gefordert: Fürſt Georg von Anhalt, Dr. Jo­
hann Förſter, der Zeit zu Merſeburg, Dr. Pfeffinger, Caſpar Cruciger, Major,
Philippus, Daniel Greſſer, Anthonius Lauterbach und außerdem die fürnehmſten
von der Ritterſchaft.“ Das zweite Bild führt uns eine ergreifende Scene vor:
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den Tod des Kurfürſten Moritz in einem Zelte auf dem Schlachtfelde zu Sievers­
hauſen am 11. Juli 1553. Die auf dieſes Bild bezügliche, rechts vom Fenſter
angebrachte Inſchrift beſagt: „Zur Abwendung jämmerlicher Verderbung der
Lande hat ſich Churfürſt Moritz in die Schlacht begeben und ſich ſo männlich,
fürſtlich und ritterlich erzeigt, daß er das Feld behalten. Kein mehr ehrlicher
und rühmlicher Abſchied von dieſer Welt konnte ihm begegnet ſeyn, als daß er,
der Fürſt im Kriege, zu Rettung von Land und Leuten und um gemeiner Wohl­
fahrt willen, nach erlangtem Krieg und Gewinnung des Feldes, ſo chriſtlich ab­
geſchieden. – Die churfürſtlichen Räte.“
Eine dritte Inſchrift, welche ſich auf die ebenfalls ſchon erwähnte, von dem
Kurfürſten Auguſt berufene Verſammlung bezieht, lautet: „Auf des Churfürſten
zu Sachſen, Herzog Auguſti Begehren ſind anno 1572 zu Meißen zuſammen­
gekommen und die Rechtsfälle, ſo D. Michael Teuber mehrenteils gefaßt und zu
Leipzig zuſammengezogen, auch zuvor in ein groß Buch derowegen nach Hofe ge­
ſchicket, erwogen und beratſchlaget worden von Churfürſtlichen Hofräten Hans von
Bernſtein“ (darnach folgen die weiteren Namen).
Die übrigen Räume dieſes Geſchoſſes, welche in dem Frauenhauſe liegen,
ſind „den fürſtlichen Frauen, welche hier gewaltet haben, und im beſonderen der
Mutter Anna und ihrem Gemahl Kurfürſt Auguſt gewidmet“. Wir betreten hier
zunächſt einen Raum, in dem Leonhard Gey „die volkstümliche und wirtſchaftliche
Thätigkeit des Kurfürſten Auguſt und das liebevolle Wirken ſeiner Gemahlin
Anna zur Anſchauung bringt“: auf einem freien Platze vor den Thoren Meißens
pflanzt ein junges Ehepaar in Gegenwart des Kurfürſten und gemäß ſeiner Ver­
ornung einen Obſtbaum, und Mutter Anna iſt beſchäftigt, einem kranken Kinde
Arznei einzuflößen.
An dieſen Raum ſchließt ſich die Wappenſtube. Außer den Wappenſchildern
der Grafſchaften und Herrſchaften der ſächſiſchen Lande und den Wappen von
Sachſen, Meißen, Thüringen und Landsberg erſcheinen auf den Wandflächen die
Anſichten von ſieben Burgen: Schloß Wettin, die Albrechtsburg, Schloß Dresden,
Feſte Koburg, Schloß Torgau und der Burgberg bei Landsberg.
Das Gemach, „darinnen es ein ſtark Echo giebt“, iſt mit den Bildniſſen von
fünfzehn ſächſiſchen Fürſtinnen geſchmückt, welche dieſe Räume einſt für kürzere
oder längere Zeit bewohnt haben.
Der letzte Raum, die ſogenannte Sammetmacherſtube, in der Vater Auguſt
verſuchsweiſe eine Sammetmacherwerkſtätte einrichtete, iſt einfach ausgeſtattet.
Außer den Gemälden, welche in Wachsfarben auf die Wände aufgetragen
ſind, haben ſämtliche Räume eine mehr oder weniger reiche ornamentale Aus­
ſchmückung erhalten. Die Entwürfe dazu, ſowie zur Dekoration der Räume des
oberen Giebelerkergeſchoſſes ſtammen von dem Profeſſor Händel in Weimar.
So iſt durch die in jeder Beziehung gelungene und dem Stile des alten
Schloſſes durchaus entſprechende Ausſtattung jeder geſchichtlichen Periode, welche
dieſes Schloß berührte, ihr Recht geworden. Das 15. Jahrhundert hat die neue
Burg, zur Reſidenz beſtimmt, erſtehen laſſen; das 16. Jahrhundert machte das
Schloß: „zum Schauplatz wichtiger Verhandlungen im Glauben und Recht“;
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das 17. hat es, wie unſer ganzes Vaterland, „mit ſeinem Staube zugedeckt“ – dieſer
Zeit konnte daher nicht gedacht werden –, und im 18. Jahrhundert wurde die
Burg zur Heimſtätte „einer für die Zeit ſo höchſt bezeichnenden und wichtigen
Luxusinduſtrie“. Das 19. Jahrhundert aber ſchuf der alten Fürſtenburg in einer
Zeit neu erwachten nationalen Lebens „ein Prachtgewand, in welchem dieſe Ver­
gangenheiten durch die Kunſt zu idealer Vergegenwärtigung gelangen“.
Von neuem wurde das „Ahnenſchloß“ zum Mittelpunkt einer bedeutſamen
Feſtlichkeit auserkoren: König Albert, der an der Verjüngung der Stammburg
ſeines Geſchlechtes den lebhafteſten Anteil nahm, verband mit der Weihe der neu­
erſtandenen Burg die Feier des 50 jährigen Beſtehens der ſächſiſchen Konſtitution,
wozu er ſeine getreuen Landſtände huldvollſt in die Albrechtsburg berief. Eine
Gedenktafel, welche an der das Schloß mit dem Kornhauſe verbindenden Galerie,
gegenüber dem Standbild Albrechts, angebracht iſt, weiſt in folgenden Worten
auf die Doppelnatur dieſer Feier hin:
„Am 4. September 1881
als am Jahrestage
der Verfaſſung Sachſens
unter der geſegneten Regierung
Sr. Majeſtät des Königs Albert
iſt die Erneuerung und Ausſchmückung
dieſer von dem ruhmreichen Ahnherrn
Allbrecht dem Beherzten
im Jahre 1471 erbauten
Stammburg des Königshauſes
vollendet worden:
ein Denkmal der Liebe zwiſchen Fürſt und Volk.“
E. Raſche.


[1]  Den Namen „Albrechtsburg“ verdient das Schloß inſofern, als Albrecht als der eigentliche Erbauer desſelben zu bezeichnen iſt. Ihm zu Ehren wurde 1876 im Schloß- hofe ein Denkmal errichtet. 

[2]  Wilhelm Roßmann, Die künſtleriſche Ausſchmückung der Albrechtsburg zu Meißen.



Kapitel 29. D‘r Wint‘r is doa.



Gedicht in Oberlauſitzer Mundart.



Nu, Kind’r, kummt as Fanſt’r roa,
Saht ok dan irſcht’n Schnie!
D’r Wint’r is nu wied’r doa,
Schmeßt Fluck’n vu d’r Hih’,
Hoat bal a ſchin’s, weiß’s Kleed
Uf Waig um Wieſe ausgebret’t.
Ar is wuhl uft a goarſcht’ger Moan,
Beſundr’ſch, wenn ar kimmt
Ba uns mit gruß’r Kälte oan,
Die bal’ ’n At’n nimmt.
Und wat’rt ar uft wie behext,
Winſch’ m’r ’n wuhl hi, wu Pfaff’r wächſt.
Douch, ib ar moanchmoal biſ’ will war’n,
Goar üſt’rſch barbeß’g duht,
Oich, Kind’r, hoat ar oalle garn,
Is oich vun Harz’n gut,
Hoat f’r oich Fred’n moanch’r Oart
Trutz ſenner Kälte ufgeſchpoart.
Ar weß, doaß ihr garn Schlitt’n foahrt,
Drum brengt ar Fud’r Schnie
Un läßt ’n oich gefrier’n hoart
An Doahl un uf d’r Hih.
Wenn ihr ’ch dann dumm‘lt uf d’r Boahn,
Hoat ar goar gruße Frede droan.
An Goart’n ruft ar o oich naus,
Wenns Wat’r hoalwaig ſchien;
Ar hätte garn vur oi‘rn Haus
An dicht’g’n Schniemoann ſchtiehn,
Dar uf ’n Kuppe trä’t an Hut
Un mit an gruß’n Schteck’n druht.
Ouch Schnieboallwarf’n giebt ’n Schpoaß,
Bal lacht ar ſ’ch kug’lrund.
Ar denkt: _D’r Schule macht ju ni noaß,
Un ’s is oich raicht geſund.
Floigt o a Boall oich as Geſicht,
Woas is doa wet’r, meent d’r Wicht.
Uf Deich un Fluß, wu wit’n Koahn
Ihr oich gefoahr’n hoat,
Gibt’s nu bal wied’r Schlittſchuhboahn
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F‘r oall’ a Durf un Schtoadt.
Foahrt wie d’r Wind ihr ib’rſch Eis.
Lacht ſich d’r Wint’r kreideweiß.
Und wie ihr Kind’r oalle wißt,
Brengt a Boalaſt un Hitt’
Ar ou doas Feſt vum heil’gen Chriſt,
Die harrl’che Weihnacht mit.
Bal kimmt d’r gute Weihnachtsmoaun
Ba oich mit ſchien’n Sach’n oan.
Wenn ihr oich nu an Wint’r froit,
Doaß ar ſu Schien’s brengt,
Loaßt, Kind’r, ens oich ſen geſoit:
D’r arm’n Veg’l denkt!
Die war’u vum Wint’r hoart bedruht
Un leid’n uftmals bitt’re Nut.
R. Böhmer.


Kapitel 52. Chemnitz im ſiebenjährigen Kriege.



Faſt in jedem Kriege, der auf deutſchem Boden ausgefochten wurde, war
Chemnitz bald mehr, bald weniger in Mitleidenſchaft gezogen. Am ſchwerſten
litt es bekanntlich im dreißigjährigen Kriege. Schwer genug aber waren auch
die Heimſuchungen in der Zeit der Napoleoniſchen Kämpfe und, wie wohl weniger
bekannt iſt, im ſiebenjährigen Kriege. Eine handſchriftliche Chronik, die kürzlich
in den Beſitz des Vereins für Chemnitzer Geſchichte gelangt iſt, giebt über die
Leiden der Stadt in dieſem Kriege die eingehendſten Nachrichten, die um ſo
wertvoller ſind, als ſie der Feder eines Augenzeugen entſtammen. Wir entnehmen
dieſen Aufzeichnungen das Folgende:
„Nach Endigung des dreißigjährigen Krieges,“ ſo ſagt unſer Angenzeuge
zu Anfang ſeiner Darſtellung, „hat unſere Stadt Chemnitz dergleichen Drangſale
in Zeit von 100 Jahren nicht wieder empfunden und ausgeſtanden. In dieſem
Kriege, der 6½ Jahre gewähret, ſind bald Preußen, bald Kaiſerliche, bald die
Reichsarmee, wie ſogar auch Heſſen, Hannoveraner und Braunſchweiger hier ge­
weſen; wenn eine Armee oder ein Korps einmal wegkam, ſo kamen gleich wieder
andere; und auch die, welche Freunde hießen, haben uns in nichts geſchont, ge­
ſchweige denn, was die Preußen ausgeübt haben. Denn wenn man die Brand­
ſchatzungen, Zuſammentreibung der vielen Steuern, Quatember und
Schockgelder, die gewaltigen ſtarken Einquartierungen, die erſchreck­
lichen Lieferungen an Getreide, Hafer und Heu, das grauſame Zu­
ſammentreiben und Wegnehmen junger Leute zu Rekruten bedenkt, ſo
möchte man ſich wundern, wo alles wäre hergekommen. Man hätte ſich unmöglich
vorſtellen können, daß es auszuſtehen wäre; wer es hätte vorausgeſagt, daß es
ſo lange ſollte dauern, es würden viele verzweifelt ſein. Doch die Güte Gottes
ließ es mit uns nicht gar aus ſein; ſeine Barmherzigkeit hatte über Chemnitz
noch kein Ende, da in dieſem ganzen Kriege Chemnitz das Glück gehabt, daß es
bei ſo vielen wunderlichen Begebenheiten, als Aufruhr, Scharmützeln und
Attaken, noch vor Feuersnot iſt behütet worden, da es doch bei ſo vielfältiger
und ſtarker Attakierung und bei ſo vielerlei Art von Völkern kein Wunder wäre
geweſen, da mit Feuer und Licht nicht allemal behutſam genug iſt umgegangen
worden.“
Die erſte große Geldforderung wurde am 30. November 1759 geſtellt.
Der Bürgerſchaft wurde ein Befehl des Preußiſchen Kriegsdirektoriums, datiert
aus Wittenberg, bekannt gegeben, „daß der König von Preußen 100 000 Thaler
von der Stadt Chemnitz verlange.“ Wie ein Blitz aus heiterem Himmel kam
dieſe Eröffnung. Eine Summe in ſolchem Betrage hatte noch kein Feind von der
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Stadt verlangt. Dazu ſollte das Geld „bei Vermeidung ſchwerer Exekution“ in
kürzeſter Friſt beſchafft werden: 33 000 Thaler am 20. Dezember, die gleiche
Summe den 20. Januar und 34 000 Thaler den 20. Februar 1760. Der erſte
Betrag wurde, wie der Rat anordnete, lediglich von den Kaufleuten und wohl­
habenden Bürgern aufgebracht; jeder mußte nach Verhältnis ſeines Vermögens
beiſteuern, Kaufleute mit Beträgen von 1000-3000, Bürger mit Beträgen von
25-300 Thalern. Alle Gegenrede ſeitens der Betroffenen war vergeblich. Wer
einen Verſchreibungszettel erhielt, mußte zahlen. So ſchloß das Jahr 1759
traurig genug. Die Not hatte ſich die Jahre daher immer fühlbarer gemacht.
Die fortgeſetzten ſtarken Lieferungen, die koſtſpielige anhaltende Verpflegung der
durchziehenden und einquartierten Truppen hatten der Bürgerſchaft ſchon allen
Mut genommen. Und jetzt ſtand der zweite Termin in Ausſicht. Diesmal beſchritt
der Rat den Weg der allgemeinen „Repartition“: er ordnete an, daß die geſamte
Bewohnerſchaft beitrage. Nach dieſer im Druck erſchienenen „Repartition“ hatten
die Beſitzer der im Weichbilde der Stadt gelegenen Häuſer und Grundſtücke von
je 100 Thalern des im letzten Kaufbriefe beſtimmten Preiſes 2 Thaler und von
25 Thalern, die 100 Thaler überſtiegen, 2 Groſchen, von einem Kaufpreis aber
von weniger als 100 Thalern ausnahmslos 2 Thaler zu zahlen. Alle Mietsleute
zahlten den dritten Teil des jährlichen Mietzinſes, Informatoren, die ein gewiſſes
Gehalt bezogen und freie Wohnung hatten, 1 Thaler, Kauf- und Handelsdiener 2,
Geſellen bei „Künſtlern und daheim mit gehörigen Proffeſſiones“, wie Perücken-,
Gold- und Silberarbeiter, Barbiere, Maler und Bildhauer 1 Thaler, Hand­
werkergeſellen 12 Groſchen, Tagelöhner, Wollmacherinnen, Spinnerinnen eben­
ſoviel, Gärtner, die bei ihrem Herrn freie Wohnung hatten, und Livreebediente,
die im Lohne ſtanden, ebenfalls 12 Groſchen, Knechte und Mägde endlich, gleich­
viel, ob ſie als Köchinnen oder Hausmägde dienten, ebenſo Ammen und Kinder­
wärterinnen 8 Groſchen. Die Einnahme der Gelder erfolgte im Rathauſe in
der Ratsſtube. Was an der Hauptſumme noch fehlte, mußte von den Kaufleuten
und reicheren Bürgern noch beſonders aufgebracht werden. Manche Bürger zahlten
noch 10-50 Thaler und mehr, mancher Kaufmann noch über 100 Thaler.
Am 25. Januar wurde das Geld nach Freiberg abgeführt.
Die Schritte, die eine Deputation, beſtehend in dem Stadtſyndikus Dr. Green,
dem Ratsherrn Mayer, dem Kaufmann Johann Auguſt Heinrich und dem Viertels­
meiſter Höſel, noch kurz vor dem 20. Januar bei Friedrich dem Großen in Frei­
berg gethan hatte, um eine Ermäßigung der Kontribution zu erwirken, waren
nutzlos geweſen. Die dritte Rate, im Betrage von 34 000 Thalern, am 20. Februar
fällig, wurde auf dieſelbe Weiſe wie beim zweiten Termin aufgebracht. —
Am 1. Dezember des Jahres 1760 durchlief die Stadt eine neue Schreckens­
kunde. Der König von Preußen hatte ihr nämlich eine neue Brandſchatzung auf­
auferlegt und gefordert, binnen 6 Wochen in 3 Terminen 250 000 Thaler zu zahlen
bei 1000 Thaler Strafe für jeden Tag, den die Zahlung nicht eingehalten würde.
„Chemnitz war erſchrecklich hoch angeſehen bei unſeren Feinden, kein Ort in
Sachſen, außer Leipzig, hat ſo viele Brandſchatzung geben dürfen als wir allhier.“
Mittweida mußte 6000 Thaler geben, Frankenberg 3000, Auguſtusburg 3000,
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Hohenſtein 3000, Chemnitz aber ſollte 250 000 Thaler ſchaffen! Kein Wunder,
wenn 14 volle Tage vergingen, ohne daß der erſte Betrag, 83 333 Thaler
8 Groſchen, vollſtändig beſchafft war. Da ließ der General von Linden, der
damals mit 8 Bataillonen Grenadieren hier ſtand, am 21. Dezember früh um
8 Uhr — es war der 4. Adventſonntag, und man wollte eben zur Kirche gehen — die
Bürgerſchaft aufs Rathaus fordern, mit dem Bedeuten, wer nicht ſofort komme,
werde durch einen Soldaten geholt werden. Auf dem Markte vor dem Rathauſe
war ein Bataillon Grenadiere aufmarſchiert. Als ſich die Bürgerſchaft verſammelt
hatte, erſchien der General von Linden und erklärte, es fehlten zum erſten Termin
der Brandſchatzung noch 16 000 Thaler, und noch heute müßten dieſe gezahlt
werden; er werde den Rat, ſowie die Kaufleute und Bürgerſchaft nicht eher aus.
dem Rathauſe laſſen, bis ſie ſich geeinigt hätten, wie ſie das Geld noch heute
beſchafften, und wer den Betrag, der jedem zukomme, nicht ſchaffe, deſſen Haus
ſolle ohne weiteres bis auf den Grund weggeriſſen werden; ſo wäre es ſeines
Königs Befehl. Eine Abordnung von Ratsherren, die ſich in jenen Tagen zum
König von Preußen nach Leipzig begab, um eine Herabſetzung der Brandſchatzung
zu erlangen, kehrte völlig unverrichteter Sache zurück; nicht das Geringſte war
erlaſſen worden. Mit Mühe wurde endlich das Geld für den erſten Termin in
der Hauptſache zuſammengebracht. Mancher freilich war noch im Rückſtande, und
ſchon ſtand der zweite Termin bevor. Man ſuchte für dieſen das Geld wieder in der
bisherigen Weiſe zuſammenzubringen. Doch fehlte am 7. Januar noch viel an
der verlangten Summe von 83 333 Thalern, und bei vielen Bewohnern lagen
Soldaten zur Exekution wegen der Rückſtände. Da, am eben genannten Tage,
ließ plötzlich General von Linden den geſamten Rat auf dem Rathauſe in Arreſt ſetzen.
Keiner durfte das Rathaus einen Augenblick verlaſſen, nur dem regierenden
Bürgermeiſter Dr. Garman war der Ab- und Zugang geſtattet. Alle ſollten
ſo lange in Gewahrſam bleiben, bis der zweite Termin völlig bezahlt wäre. Am
8. Januar bereits wurde „Exekution“ in der Stadt eingerichtet, und jeder Soldat
erhielt 8 Groſchen Exekutionsgebühren. Nach der Größe des zu leiſtenden Be­
trages bemaß ſich die Zahl der eingelegten Grenadiere. Endlich, am 13. Januar
war die zweite Rate beſchafft. Als der dritte Termin wurde der 31. Januar an­
geſetzt. Aber Ende Februar war das Geld noch lange nicht beiſammen. Alle
Vorſtellungen beim König von Preußen wegen Ermäßigung waren vergeblich.
Da gab es denn wieder ſtarke Exekution. Kaufleute bekamen 8—10 Grenadiere
ins Haus, die Eſſen und Trinken erhalten mußten, ſoviel ſie verlangten, und
außerdem je 8 Groſchen Gebühr. Gewöhnlichen Bürgern wurde nur ein
Soldat zur Exekution ins Haus gelegt, der auch bloß die üblichen Gebühren,
aber keine Verpflegung erhielt. Als am 26. Februar noch immer das Geld nicht
vollſtändig bezahlt war, ließ General von Linden von neuem den geſamten
Rat auf dem Rathauſe in Gewahrſam ſetzen. Das Rathaus wurde ſtark bewacht
keiner der Ratsherren durfte es verlaſſen. Sogar Betten wurden ihnen verweigert,
und Strohſäcke nur auf vieles Bitten gewährt. So ſaßen die Ratsherren bis
zum 2. März. An dieſem Tage war endlich die Forderung von 250 000 Thalern
glatt beglichen.
233
Bis in die Mitte des nächſten Jahres blieb Chemnitz von größeren Geld­
forderungen verſchont. Da aber, am 24. Juni 1762 um Mittag, wurde die
Bürgerſchaft aufs Rathaus befohlen und erhielt folgenden Befehl vorgeleſen:
„Die Stadt hat wiederum 250 000 Thaler Brandſchatzung zu zahlen, und
dies zwar innerhalb 3 Wochen, nach jeder Woche ein Drittel.“ Man kann ſich
den Schrecken denken, den dieſe neue ungeheure Forderung unter der Bewohner­
ſchaft erregte. Es verging ein voller Monat, aber es kam faſt kein Geld ein. Da
wurde am 31. Juli ein neuer Befehlshaber, der preußiſche Oberſt von Billerbeck,
mit der Eintreibung ſämtlicher Kontributionen und Lieferungen beauftragt. „Es
war ein grauſamer, harter, deſparater Mann, der ſich zu dieſer Sache ſehr wohl
ſchickte.“
Am 17. September ließ er unerwartet ſämtliche Kaufleute zuſammenholen;
aus dieſen griff er 8 heraus und ließ ſie als Geiſeln nach Freiberg in die Fron­
feſte bringen. Es waren die Kaufleute Abendrot sen., Piltz, Schaarſchmidt,
Cruſius jun., Jünger jun., Hiller und die Brüder Lange. Sodann wurden faſt
ſämtliche Kaufläden verſiegelt und bei 100 Dukaten Strafe verboten, ſich an den
Siegeln zu vergreifen. „Und wenn bis zum 1. Oktober das Geld nicht voll­
ſtändig bezahlt wäre,“ ſo lautete die Drohung des Oberſten, „ſo werde er an
Se. Majeſtät den König berichten, und dann werde die Ordre nicht anders ſein,
als die Stadt erſt auszuplündern und hernach anzuzünden.“ Der erſte Teil des
Geldes wurde denn unter unſäglichen Anſtrengungen bis zum 1. Oktober beſchafft;
die Geiſeln wurden wieder frei, und die geſchloſſenen Kaufläden konnten ihrer Siegel
entledigt werden; aber ſchon begann man mit Eintreibung der zweiten Brand­
ſchatzung. Der Rat machte dem Oberſt gegenüber alle möglichen Vorſtellungen; es
wäre ganz undenkbar, daß die Stadt noch ferner das verlangte Geld ſchaffen könne,
Teuerung und Hungersnot würden immer größer, „aller Handel und Wandel
liege anjetzo ganz ſtille, etliche von den größten Kaufleuten ſeien gar weg von
hier geflüchtet, weil ſie ſo große Summen zur Brandſchatzung nicht ſchaffen
könnten.“ Da verlangte der Oberſt plötzlich vom Rate ein Verzeichnis der ge­
ſamten Bürgerſchaft und der für jeden Bürger angeſetzten Beträge, „er wolle das
Geld ſchon ſelber zuſammenbringen!“
o„Nunmehro hatte der Obriſte die Bürgerſchaft über; wir waren in des
Obriſten ſeiner Gewalt und hatten nirgends keine Hilfe mehr,“ ſo lautet der Bericht
weiter. Mit grauſamer Härte wurden nun die Exekutionen ausgeführt. Wer nicht
zahlte, wurde gefangen geſetzt. Mehr als 200 Bürger ſaßen zuletzt in Arreſt,
die Kaufleute in der Gerichtsſtube, die Bürger im 3. Stockwerke. Letztere be­
kamen zum Schlafen Stroh. Jeder mußte dabei noch Schlafgeld geben, das der
Platzmajor erhielt, der die Arreſtanten täglich mehrmals viſitierte. Am 24. De­
zember wurden, da der Platz nicht mehr langte, 40 Bürger in die Fronfeſte
gebracht, „es half keine Vorſtellung nicht“.
Und zu alledem war am 21. Dezember ein neuer preußiſcher Befehl
gekommen: die Stadt ſollte vom 1. Januar ab in drei Terminen weitere 500000
Thaler ſchaffen. Ein furchtbares Weihnachten! Am 1. Weihnachtsfeiertage ſchickte
der grauſame Billerbeck die neuen Brandſchatzungszettel herum. „Jetzt ſchien es
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vollends der Garaus zu ſein.“ Der Herr Oberſt hatte bei einer Parole verlauten
laſſen, er wolle die Fabriken auf den Grund ruinieren. Die Neujahrsmeſſe war
da, aber niemand konnte ſie beziehen; denn es wurde kein Kaufmannsgut zum
Thore hinausgelaſſen.
Die jungen Bürger und andere Burſchen waren faſt alle aus Furcht, Soldat
werden zu müſſen, geflüchtet. Die Not war aufs höchſte geſtiegen. Am 28. De­
zember übergab Oberſt Billerbeck das Haus des Kaufmannes Taroni, der ſich in
der Verzweiflung wie viele andere Bürger davon gemacht hatte, den Soldaten zur
Ausplünderung. An demſelben Tage wurden 20 Kaufleute (Grundig, Treffurth,
Heinrich, Eſche, Abendrot, Richter, Quendt, Müller, Siegert, Cruſius, drei Brüder
Lange, Dünger, die Brüder Beckert, Heßke, Heekert, Härtwig, Siegert) auf die
Fronfeſte gebracht. „Sie ſollten bei Waſſer und Brot ſo lange ſitzen, bis ſie alle
Forderungen erfüllt hätten.“ Bei all ſolchen Drangſalen kam noch dazu, daß in­
folge einer 6 Wochen anhaltenden Kälte alle Röhrwaſſer in der ganzen Stadt
abgefroren waren, und wäre Feuersgefahr ausgebrochen, ſo hätte die ganze Stadt
verderben müſſen. Das Waſſer zum Kochen, Trinken und Waſchen mußte aus
der Chemnitz und Gablenz herbeigeſchleppt werden. In den Mühlen konnte man
wegen der grimmigen Kälte nicht mehr mahlen. Das Brot war teuer und rar.“
Endlich trat eine Wendung zum Beſſeren ein. Am 22. Januar wurden die
Kaufleute aus der Fronfeſte entlaſſen, nachdem ſie ſeit dem 20. Dezember dort
geſeſſen hatten. Zwei Deputierte nämlich, der Bürgermeiſter Dr. Wendt und der
Kaufmann Treffurth, waren ſo glücklich geweſen, durch erneute Vorſtellung die
Ermäßigung der Kontribution um die Hälfte, die Herabſetzung auf 250000 Thaler
zu erlangen. Aber auch dieſe Summe aufzutreiben, machte noch die größte Schwierig­
keit, und nach wie vor verfuhr der preußiſche Oberſt mit harten Maßregeln.
Da ſchlug endlich die Stunde der Erlöſung. Am 11. Februar 1763
vormittags 9 Uhr wurde die Bürgerſchaft auf dem Rathauſe zuſammenberufen
und ihr, „Gott ſei Lob, Ehre und Dank geſagt, die höchſt erfreuliche und längſt
gewünſchte Nachricht publiziert, daß nunmehro alle Feindſeligkeiten und Gewalt­
thätigkeiten auf Königlich Preußiſcher Seite mit Kurſachſen ein Ende hätten“,
und am 15. Februar kam die Nachricht von dem endgültigen Abſchluſſe des Frie­
dens zu Hubertusburg. — „Gott dem Herrn Herrn,“ ſo ruft unſer Chroniſt erleichtert
und dankerfüllt aus, „und dem Geber alles Guten ſei für dieſe hohe Wohlthat
Preis, Lob, Ehre, Ruhm und Dank geſagt, daß er uns dieſe ſo große Wohlthat
als den lieben Frieden nunmehro geſchenket hat, den wir dieſe 6½ Jahr ſo oft
und ſehnlich gewünſchet haben.“ Von Erfüllung der Geldforderungen war ſelbſt­
verſtändlich nun keine Rede mehr, und bald rückten auch die noch hier ſtehenden
Preußen ab, am 16. und 17. Februar — am letztern Tage der Oberſt Billerbeck,
und zwar „in aller Stille“. Die letzten Preußen ſah Chemnitz am 18. Februar; dann
hatte es wieder Ruhe und Frieden, „da man es ſich zuvor nicht eingebildet hatte“.
„Dankerfüllt gegen Gott, der nach dem großen Kriegsungewitter die liebe Friedens­
ſonne wieder ſcheinen ließ“, feierte man in Chemnitz wie im ganzen Lande das
heißerſehnte Friedensfeſt.
Dr.. P. Uhle.
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Kapitel 90. Freiberg am Ende des 16. Jahrhunderts.



Wandern wir in der Gegenwart durch die herrlichen Promenaden Freibergs,
die den älteren Teil der Stadt umgeben, bei dem Schlüſſel- und den beiden
Kreuzteichen, dem Schwedendenkmal und den nach Möglichkeit treu behüteten
Überreſten der alten Feftungsmauer vorüber, ſo führt uns jeder Schritt hinweg
aus der Jetztzeit in Freibergs ruhmreiche Vergangenheit. — Schauen wir
uns nun einmal das Freiberg um Ende des 16. Jahrhunderts an!
Im Verlaufe von vier Jahrhunderten iſt aus der Sächsſtadt[69] eine volk­
reiche, ſtarke Stadt geworden. Umſchloſſen iſt ſie von mächtigen Ringmauern,
welche mit ungefähr 40 Türmen (der Stall- oder obere Waſſerturm iſt der
ſtärkſte) geſchmückt und zudem mit Außenwerken verſehen ſind. Fünf mit
Bruſtwehren und Zugbrücken ausgeſtattete Thore ſind vorhanden, z. B. das
Kreuzthor, in deſſen Nähe auf dem Boden der alten Burg Freiſtein das kur­
fürſtliche Schloß Freudenſtein von 1572–1577 erbaut ward, und zehn
Feſtungsteiche ſpeiſen den Graben.
Innerhalb der Stadt fällt die auf den gepflaſterten Gaſſen und Platzen
herrſchende Sauberkeit, die Schönheit mancher Häuſer (in der Stadt ſind es
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über 1800, in den Vorſtädten 1900) auf, die alle nach dem Brande, der Freiberg
im Jahre 1484 binnen drei Stunden faſt vollſtändig vernichtete, mit ſteinernen
Giebeln und Ziegeldächern verſehen ſind, und von denen viele noch zur Er­
innerung an Heinrichs des Frommen Wahlſpruch: Verbum dei manet in aeternum,
d. h. Gottes Wort bleibt in Ewigkeit! über den Hausthüren die Buchſtaben
V. D. M. I. Æ. zeigen.
Unter den Kirchen hebt ſich infolge ihrer hohen Lage und ihrer drei Türme
die Peterskirche heraus, deren Türmer allſtündlich den Zugſeiger zu ziehen,
durch Blaſen der Trompete um 3 und 11 Uhr vormittags und um 7 oder 8 Uhr
nachmittags den Bergleuten den Anfang der „Schicht“ zu melden, weiter bei An­
näherung eines Reitertrupps in die Trompete zu ſtoßen und eine weiße, bei Aus­
bruch eines Feuers aber eine rote Fahne auszuſtecken, zudem als Stadtpfeifer
täglich von 5–6 Uhr nachmittags vom Turme aus gute chriſtliche Lieder abzu­
blaſen hat. Vor allem aber iſt des Domes zu gedenken, der nach dem letzten
Brande mit Hilfe des Ertrags des vom Papſte zunächſt auf 20 Jahre be­
willigten Ablaſſes und der Butterbriefe in neuer Schönheit erſtand. Viele Leute
kommen herzu, um die „goldene Pforte“ zu betrachten, das iſt diejenige der vor­
handenen fünf Pforten des Domes, welche nach Mittag gelegen iſt und durch
vergoldete Figuren das durch den Heiland gebrachte Reich Gottes darſtellt. Auch
das mit Wappen und Bildniſſen reich verzierte Innere des Domes, ſowie die
kunſtvoll ausgeſtatteten Grabſtätten Heinrichs des Frommen und ſeiner Söhne
Moritz und Vater Auguſt finden zahlreiche Beſchauer uud Bewunderer.[70]
Am Obermarkte ſteht das ſtattliche Rathaus mit der Sitzungsſtube des
Rates, über deren Thür das zur Gerechtigkeit mahnende Sprüchlein ſteht: „Halb
iſt eines Mannes Rede, Drumb ſoll man hören beede“, der Rüſtkammer, der
Gerichtsſtube, den Salz- und Brotbänken und anderen Gewölben, der Marter­
kammer und kleinen Gefängniszellen. (In einer derſelben ſaß Kunz von Kau­
fungen gefangen, ehe er auf dem Markte enthauptet ward.) Unweit des Rat­
hauſes erhebt ſich das 1545 erbaute Kaufhaus. In demſelben befinden ſich
zu ebener Erde die 67 den Stadtfleiſchern erblich verliehenen Bänke, während
der obere Saal den Tuchmachern, Kürſchnern und Schuhmachern eingeräumt iſt.
Zwiſchen dem Erbiſchen und dem nach dem ehemaligen Schutzheiligen der Stadt
genannten Petersthore ſteht das Kornhaus mit beträchtlichen: Getreidevorrat,
beſtimmt, bei Belagerungen die Stadt vor Hungersnot zu bewahren.
Bildungszwecken dient die 1514 errichtete, eines bedeutenden Zuſpruchs ſich
erfreuende Lateinſchule, deren vielfach arme, bei den Bürgern wohnende Schüler
ſich durch Singumgang und durch Unterricht der Bürgerstöchter den Lebens­
unterhalt erwerben. Auch eine Mädchenſchule beſteht, 1538 von Spalatin
nach Wittenberger Art ins Leben gerufen.
Zur Aufnahme der armen Kranken und Siechen dienen zwei Hoſpitäler;
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auch ein Findelhaus iſt vorhanden. Eine Apotheke giebt es ſchon ſeit langer
Zeit; beſtimmte doch der Rat 1475, daß niemand Konfekt und andere Waren, die
in die Apotheke gehören, verkaufen ſolle, ohne zu Jahrmärkten und Ablaßzwecken;
dagegen darf der Apotheker, gleich den Kramern, mit „Würze“ handeln, nur muß
er für dieſe Vergünſtigung die Stadt mit „Siegelwachſe und Tinten, ſoviel der
Rat bedarf“, freihalten. 1588 wurden ſogar zwei Ärzte gegen jährliche Kündigung
und eine Beſoldung von 90 Gulden angeſtellt, ihnen aber befohlen, die Gebrechen
nicht ſchwerer zu machen, als ſie ſeien, nicht fremde, teuere Arzneien zu ver­
ſchreiben und darauf zu halten, daß in den Apotheken – es gab damals vorüber­
gehend derſelben zwei — zu jeder Leipziger Meſſe die Arzneien erneuert würden.
Abbildung 90.1. Anſicht von Freiberg.
[image: Anſicht von Freiberg.]


Gutes Trinkwaſſer, durch Röhren aus dem Berthelsdorfer Teiche u.ſ.w.
in die auf den Gaſſen und Plätzen errichteten Röhrkäſten oder in die Bürger­
häuſer geleitet, giebt es zur Genüge, und die Baderei mit je einer Stube für
Männer und Frauen ſorgt dafür, daß auch der Ärmſte die beliebten Warmbäder
nehmen kann, während die Reichen in ihren Häuſern eigene Badeſtuben haben.
Abends durchſchreiten Wächter mit brennenden Laternen die Stadt. Bricht
zu dieſer Zeit ein Feuer aus, ſo werden ſeit 1556 an den Gaſſenecken zur Be­
leuchtung Feuerpfannen aufgeſtellt; erfolgt ſolches Unglück hingegen am Tage,
ſo werden von beſtimmten Bürgern ſofort die Thore beſetzt, damit kein Raub­
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geſindel ſich einſchleichen kann. Allen Innungen iſt im voraus eine beſtimmte
Thätigkeit zugewieſen, und jeder brauberechtigte Bürger hat mit Löſchgeräten zu
erſcheinen.
Da die Peſt die Stadt mehrfach arg heimgeſucht hat — waren doch im
Herbſte 1520 in der Stadt und ihrer Umgebung 2000 Menſchen daran geſtor­
ben —, ſo beſagt die Peſtordnung von 1521, daß zu ſolchen Zeiten keine
Perſon einzulaſſen iſt, die nicht den Nachweis vierwöchentlichen Aufenthalts in
einer „reinen“ Stadt erbringen kann, daß die Bürger nicht auf fremde Märkte
ziehen oder nach der Rückkehr wenigſtens 14 Tage vor der Stadt bleiben ſollen,
und daß die Schulen und die Baderei zu ſchließen ſind. Beſtimmte Peſtbarbiere,
Totengräber und Träger mit vorgeſchriebenen Abzeichen an den Kleidern werden
dann beſtellt u. ſ. w. Von dem letztgenannten Jahre ab haben die Begräbniſſe
innerhalb der Stadt aufgehört. Die Beerdigungen erfolgen jetzt auf dem
Friedhofe vor dem die Stadt und die Umgebung beherrſchenden Donathsthore,
dem älteſten Thore Freibergs.
Da Freiberg ſeine Entſtehung und ſeine Bedeutung dem Erzreichtum des
Gebirges zu verdanken hat, ſo dürfen wir uns auch nicht wundern, daß alles,
was man in den Straßen der Stadt oder in ihrer nächſten Umgegend zu be­
obachten Gelegenheit hat, an den Bergbau erinnert. Bergleute mit ſchmutzigen
Kitteln, Grubenledern und Grubenlämpchen begegnen uns in Scharen. Sie kommen
von der Schicht oder wollen in einer der zahlreichen Gruben einfahren, von denen
einige ſogar mitten in der Stadt, die meiſten aber im Umkreiſe gelegen ſind.
Ihr fröhlicher Gruß „Glück auf!“ läßt uns dieſelben als gemütvolle und biedere
Leute erkennen, denen wir ſofort unſere Sympathie zuwenden.
Die Landesherren bewieſen der Stadt in Anſehung des Reichtums, den dieſelbe
ihnen zuführte, jederzeit ganz beſonderes Wohlwollen. Sie blieb daher bei allen
Teilungen bis 1485 gemeinſamer Beſitz, ihr Bergbau ſogar bis zur Witten­
berger Kapitulation. Die Bürger Freibergs hielten aber auch ſeit alter Zeit treu
zu ihren Fürſten; in den Zeiten der Kriege der Söhne Albrechts des Entarteten
mit ihrem Vater, als die deutſchen Kaiſer Adolf vou Naſſau und Albrecht von Öſter­
reich gierig die Hand nach dem Meißner Lande ausſtreckten, haben ſie ihre Opfer­
freudigkeit und unverbrüchliche Treue gegen ihr Fürſtenhaus glänzend bewieſen.
Die von Otto dem Reichen gewährten Freiheiten waren von ſeinen Nach­
folgern noch erweitert worden, ſie erſtreckten ſich ſogar auf Befreiung von jed­
wedem Frondienſte, auf freien Bergbau, alleinigen Bier- und Salzverkauf für das
ganze Gebirge, zollfreien Ab- und Zuzug der Bewohner u. ſ. w., ſo daß z. B.
ſeit 1318 die Straße nach Böhmen nur über Freiberg gehen durfte und die
Fuhrleute hier „3 Sonnenſcheine üblichen Gebrauches nach“ freihalten müßten.
Infolge dieſer Vergünſtigungen hat die Stadt bedeutende Einnahmen, die z.B.
in dem Zolle für die nach und durch Freiberg gebrachten Waren (1 Wagen mit Ge­
treide bezahlt 2 Schillinge; für 1 Körbel Kirſchen iſt 1 Heller zu entrichten), in den
Erträgen der Wage und des Salzes, ſowie in den Abgaben für die Brauberech­
tigung, beſonders aber in dem Anteile an dem Segen des Bergbaues beſtehen.
Da infolge des ſteinigen Bodens Ackerbau und Viehzucht in Freibergs Um­
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gebung wenig lohnen, ſo findet hauptſächlich mit Böhmen ein lebhafter Handels­
verkehr ſtatt. Dieſes Land ſendet Wein, Getreide, Hopfen, Obſt u. ſ. w.; dafür
erhält es im Durchfuhrhandel aus der Niederlage der Stadt das unentbehrliche
Salz, die ſchmackhaften Heringe und allerhand gewerbliche Erzeugniſſe, nament­
lich vortreffliches Tuch u.ſ.w.
Daß Freiberg nach und nach der Mittelpunkt des Verkehrs für das ganze Ge­
birge geworden iſt, zeigt der reiche Beſuch der beiden Jahr- und der Wochen­
märkte. Während auf dem Obermarkte die Gemüſehändler — nach dem Dorfe
Abbildung 90.2. Der Abrahamsſchacht bei Freiberg.
[image: Der Abrahamsſchacht bei Freiberg.]


Grund Gründer genannt — ihre Waren auslegen, halten auf dem Untermarkte
die fremden Töpfer und die zahlreichen Obſthändler feil. (1562 waren einmal 70
Fuder Obſt da, ſo daß ein Scheffel Borsdorfer Äpfel für 6 Groſchen zu haben
war.) An einem anderen Orte der Stadt kann man ſich mit Forellen und
anderen Fiſchen, auch Krebſen verſorgen; jedoch müſſen ſich die Fiſchhändler ſtreng
nach dem auf dem Fiſchmarkte am Röhrkaſten aufgeſtellten Fiſchmodell, welches
die Größe der zu verkaufenden Fohren (Forellen), Hechte u. ſ. w. beſtimmt,
richten. Anderwärts kann man böhmiſchen, holländiſchen und anderen Käſe,
böhmiſchen und anderen Kuchen, Federn, Kaſtanien und hunderterlei Gegenſtände
einhandeln ſo daß das Sprichwort gang und gäbe iſt: „Wenn Leipzig mein
wäre, ſo wollte ich es zu Freiberg verzehren.“

23
354
Trotzdem leiden unter dieſer Zufuhr die Gewerbtreibenden Freibergs nicht,
da der Rat der Stadt denſelben kräftigen Schutz verleiht. Die Geſetze für
Handel und Verkehr ſind ſehr ſtreng: Die Müller, die an der ungefähr eine
halbe Stunde entfernten, durch die Flöße für die Stadt wichtigen Mulde wohnen,
müſſen Wagen haben, damit ſich jedermann von der richtigen Menge des ge­
kauften Mehls überzeugen kann; die Bäcker dürfen nur nach der auf ein meſſingenes
Täfelchen geſtochenen Brotrechnung, welche z.B. beſtimmt, daß bei einem Scheffel­
preiſe von 4 Groſchen ein Zweipfennigbrot 5 Pfund 22 Lot wiegen ſoll, ver­
kaufen und werden häufig von einem Ratsmanne, dem Brotſchätzer, der ſich be­
ſonders von der Güte des Gebäcks überzeugt, beſucht; die Fleiſcher, die nur im
Kaufhauſe verkaufen und ihr Vieh in dreien der vier Schlachthäuſer der Stadt
töten müſſen (das vierte iſt den fremden Fleiſchern eingeräumt), haben ihre Waren
täglich von einem andern Ratsmanne, Fleiſchſchätzer genannt, beſichtigen zu laſſen
(laut Ordnung von 1598 dürfen für 1 Pfund des beſten polniſchen Rindfleiſches
nur 9 Pfennige verlangt werden); auch die Tuchmacher und Leinweber ſind gehalten
ihre Erzeugniſſe nach Länge, Breite und Güte von Sachverſtändigen prüfen und
mit dem Stadtwappen verſehen zu laſſen; kein Weinhändler darf nach der
Ordnung von 1569 zweierlei Sorten führen, und jeder muß am Sonnabend von
12 Uhr mittags an durch die dazu verordneten Weinrufer zur Prüfung und
Preisbeſtimmung Proben nach dem Rathauſe ſenden (die Kanne beſten Rhein­
weines koſtete 1552 1 Groſchen, die Kanne Landwein 8 und 6 Pfennige); es
müſſen auch die Brauhäuſerherren, d. h. die brauberechtigten Bürger, bevor ſie
in einem der 12 Brauhäuſer brauen dürfen, den Nachweis erbringen, daß ſie ſich
mit Hopfen und Malz gehörig verſorgt haben (1573 koſtete eine Kanne Bier
4 Pfennige). Durch ſolche und andere ſtrenge Maßregeln ſind aber die ver­
ſchiedenen Gewerbe der Stadt nicht geſchädigt worden, ſondern haben ſich viel­
mehr bedeutend gehoben.
Es giebt auch gewiſſe Vorſchriften, die ſtädtiſchen Handwerke direkt zu
ſchützen. Es darf z. B. kein ausländiſcher Händler herrengraues Tuch führen, da
das hier hergeſtellte einen großen Ruf erlangt hat; das Freiberger Gebäck, nach
dem Koche Friedrichs des Freudigen „Bauernhaſe“ genannt, darf nur in Freiberg
hergeſtellt uud von hier aus verſandt werden u.ſ.w. Bemerkenswert für die Be­
günſtigungen, welche die Stadt genießt, iſt ferner, daß zu der Zeit, als Kurfürſt
Moritz 1542 mit ſeinem Heere in Ungarn ſtand, zwei Freiberger Bürger den
ganzen Sommer hindurch mit 13 Geſchirren dem Heere Bier zuführen durften.
Freiberger Bier hat einen großen Ruf. Brauen doch Breslau, Frank­
furt a. O. und andere Städte ihr Bier nach hieſiger Art, und erbittet man ſich
doch vielfach vom Rate der Stadt Mälzer und Brauer! Freiberg verſandte das
Getränk vielfach auch als Ehrengeſchenk; dem lieben Melanchthon z. B. war
Freiberger Bier ganz beſonders willkommen. Die an der Mulde gelegene Papier­
mühle liefert derart feſtes, beſonders zu Zeugniſſen und wichtigen Niederſchriften
geeignetes Papier, daß die Wittenberger Reformatoren ſich oſt davon ſchicken
ließen. Schon ſeit 1550 beſteht auch eine Druckerei, und Glocken und Ge­
ſchütze werden ſeit Jahrzehnten in der Stadt gegoſſen.
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Infolge aller dieſer glücklichen Umſtände herrſcht großer Wohlſtand in
Freiberg, der ſich nicht ſelten in Kleiderpracht und ſonſtigem Luxus zeigt; oft
werden auch große und glänzende Feſte abgehalten, die gewaltige Summen ver­
ſchlingen. Das 1572 abgehaltene Fürſtenſchießen hat der Stadt allein 1395
Gulden gekoſtet.
Beſonders beliebt waren früher die geiſtlichen Schauſpiele. Sie wurden
an den drei Pfingſtfeiertagen öffentlich auf dem Markte abgehalten. Am erſten
Tage wurden gewöhnlich der Fall der Engel, die Erſchaffung und der Fall der
Menſchen, die Vertreibung aus dem Paradieſe und die ungleichen Kinder Adams,
am zweiten Tage unter Hinweis auf die Weisſagungen die Verkündigung, die Ge­
burt, das Leiden und Sterben, die Auferſtehung und Himmelfahrt Chriſti und
am dritten Tage das Gleichnis von dem jüngſten Tage dargeſtellt. Da ſich aber
1523 am dritten Tage unter den Zwölfen, welche in der Geſtalt der Teufel zu
erſcheinen hatten, wahrſcheinlich der rechte Satanas eingeſtellt hatte — der eine
der Zwölfe ward nämlich von Stund an nicht mehr geſehen –, ſo haben die Spiele
aufgehört.
Das iſt ein Bild Freibergs aus früheren Jahrhunderten! —
Die Zeiten ſind andere geworden. Die alten Vorrechte ſind gefallen, und
der Ertrag des Silberbergbaues iſt bedeutend zurückgegangen. Die Thatkraft der
Bürger aber hat, begünſtigt durch die Eiſenbahnen, Freiberg in gewerblicher Be­
ziehung zu hoffnungsfreudiger Blüte gebracht. Im Anſchluß an das Hüttenweſen
ſind die Fabrikation von künſtlichen Düngemitteln, von Zinn- und Blei-, Gold­
und Silberdrahtwaren, Sprengſtoffen, Eiſenwaren und dergl. entſtanden.
Schreite auf dieſer Bahn fort, du Stütze des Hauſes Wettin! „Glück auf!“
Rob. Schwenke.


[69]  Dieſer Name des älteſten Stadtteiles erinnert mit großer Wahrſcheinlichkeit an die Gründung der Stadt durch Fuhr- und Bergleute aus Goslar in Niederſachſen (1163).

[70]  Freiberg war von 1505–1539 Heinrichs des Frommen Reſidenz, Geburtsſtadt von Moritz und Auguſt und kurfürſtliches Erbbegräbnis von 1541–1694. Alle evan- geliſchen Fürſten unſeres Landes liegen hier begraben.



Kapitel 44. Chriſtian Fürchtegott Gellert.



Am 4. Juli 1715 wurde dem Pfarrer Gellert in Hainichen und ſeiner
Gattin, einer geborenen Schütz, ein Knäblein geboren, das in der Taufe die
Namen Chriſtian Fürchtegott erhielt. Freilich war dem neuen Weltbürger keine
ſehr fröhliche Jugend beſchieden; von Kindheit an war er ſchwächlich, und im
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Hauſe der Eltern ging es äußerſt knapp her. Die Gemeinde Hainichen war
damals ſo arm, daß ſie nicht einmal ein neues Pfarrhaus bauen konnte, ſondern
das alte mit 14 Holzſtämmen ſtützen mußte, damit es nicht einfiel. Außer
unſerem Fürchtegott waren noch 12 Geſchwiſter in der Pfarre zu finden, die alle­
ſamt die Hilfe der Eltern ſtark in Anſpruch nahmen. Wenn dennoch fünf Söhne
des Pfarrers Gellert eine wiſſenſchaftliche Ausbildung erhalten konnten, ſo wird
dadurch bewieſen, wie ſparſam er mit ſeiner Frau wirtſchaftete.
Fürchtegott Gellert beſuchte von ſeinem 6. Lebensjahre ab die Schule ſeiner
Vaterſtadt. Zwar hat er dort, wie er ſpäter ſelbſt zugeſtand, nicht viel gelernt;
aber er rühmt doch von ſeinen Lehrern, daß ſie ihn zum Gehorſam, wie auch
dazu erzogen hätten, die Unan­
nehmlichkeiten des Lebens mit
Ruhe und Gelaſſenheit zu er­
tragen.
Abbildung 44.1. Chriſtian Fürchtegott Gellert.
[image: Chriſtian Fürchtegott Gellert.]


Vom elften Jahre ab ver­
diente ſich der Knabe ſchon Geld
mit Abſ chreiben von Aktenſtücken
oder mit der Anfertigung von
Briefen und Aufſätzen für andere
Leute. Er ſagte ſpäter oft ſelbſt
im Scherze, daß ſeine Vaterſtadt
an ſchriftlichen Aufzeichnungen,
alſo an Abſchriften von Kauf­
briefen, Kontrakten u. dergl. von
ihm mehr aufzuweiſen hätte, als
er ſpäter als Schriftſteller ge­
ſchrieben habe. Das, was er ſich
durch ſeine ſchöne Handſchrift
erwarb, gab er der Mutter für
die Wirtſchaft, zuweilen machte
er auch ſeinen Eltern und Geſchwiſ-
tern zu Geburtstagen oder zu
Weihnacht damit eine Freude.
Daß er ſchon als Knabe eine dichteriſche Ader hatte, bewies er durch ein
Gedicht, das er als 13jähriger Schüler dem Vater zum Geburtstage widmete.
Darin war der Vater mit dem alten Pfarrhauſe verglichen, das von 14 Stützen
gehalten wurde. Als Stützen bezeichnete er die Mutter mit den 13 Kindern.
Der Vater hatte eine recht herzliche Freude über das dichteriſche Erſtlingswerk ſeines.
Fürchtegott, und ſein Lehrer betrachtete ihn von da ab mit einer gewiſſen Hoch­
achtung.
Die Sorge im elterlichen Hauſe war für die Erziehung des jungen Gellert
von beſtem Einfluſſe; denn er lernte frühzeitig die Entbehrungen des Lebens
kennen, und darum klagte er auch im ſpätern Leben nie über Mangel, wenn es
bei ihm einmal knapp herging. An eitlem Mammon hing ſein Herz nicht.
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im Jahre 1729 kam er auf die Fürſtenſchule zu Meißen. Damals wurden
die alten griechiſchen und römiſchen Schriftſteller nur Wort für Wort überſetzt;
die Lehrer legten keinen Wert darauf, ihre Schüler in den Geiſt und Inhalt der
Schriften einzuführen. Unſerem Gellert mag der fremdſprachliche Unterricht etwas
trocken und geiſtlos erſchienen ſein, weshalb er mit ſeinen Freunden, unter
denen namentlich Gärtner und Rabener zu nennen ſind, vielfach heimlich deutſche
Schriftſteller las. Meiſt waren dieſe jedoch von untergeordnetem Range, weshalb
ſein Gefühl für das Schöne und Edle dabei nicht viel gewinnen konnte.
Schon in ſeiner früheſten Jugend hatte ſich Gellert das Ziel geſteckt, einmal
Prediger zu werden. Als ſolcher hatte er ſich nach ſeinen eigenen Angaben
ſchon als 15jähriger Burſche einmal verſucht, als es galt, einem verſtorbenen
Kinde, bei dem er Patenſtelle übernommen hatte, die Leichenrede zu halten. Er
blieb jedoch in der Rede ſtecken und mußte das Papier, auf dem er ſie aus­
gearbeitet hatte, hervorholen. Dabei war er ſelbſt ängſtlich geworden und hatte
auch ſeinen Zuhörern einige peinliche Minuten bereitet. Sein Gedächtnis war
ganz und gar nicht fürs Auswendiglernen geſchaffen. Das wußte er, ehe er die
Univerſität Leipzig bezog; er wollte aber dennoch keinen anderen Beruf wählen.
In Leipzig, wo er vom Jahre 1734 ab ſtudierte, traf er nicht nur ſeine
Freunde Gärtner und Rabener wieder, ſondern erwarb ſich noch neue dazu. Er wurde
dort zuerſt ein Schüler von Gottſched, der damals in ganz Deutſchland in dem
Rufe ſtand, daß er die deutſche Dichtkunſt in beſſere Bahnen leiten würde. Leider
ſah er mehr auf die Regeln als auf den Inhalt eines Gedichtes; er ſelbſt hatte
für Dichtkunſt gar keine Begabung. Später, als die Schweizer unter Bodmers
Führung die Schwächen Gottſcheds aufgedeckt hatten, verlor er ſehr an Anſehen.
Gellert hatte ſich ſchon früher von ihm getrennt, weil er ſich von dem etwas hoch­
mütigen Manne abgeſtoßen fühlte.
Nachdem Gellert ſeine Prüfungen gut beſtanden hatte, ging er zunächſt auf ein
Jahr wieder nach Hainichen und unterſtützte ſeinen Vater in ſeinen amtlichen
Verrichtungen. Leider lernte auch er in dieſer Zeit wieder erkennen, daß er ſich
auf ſein Gedächtnis nicht verlaſſen konnte. Einmal, als er ſeine Predigt beginnen
wollte, hatte er alles vergeſſen und mußte wieder von der Kanzel herabſteigen, ohne
gepredigt zu haben. Zwar kam das nie wieder vor, aber er mußte oft acht
Tage lang auswendiglernen, ehe er es wagte, vor die Gemeinde zu treten.
Darum ergriff er eine ſich ihm im Jahre 1739 darbietende Gelegenheit zur An­
nahme einer Hauslehrerſtelle in dem Hauſe des Herrn von Lüttichau mit
großer Freude. Schon im nächſten Jahre war er wieder im väterlichen Hauſe,
um ſeinen Bruder Gotthold für das Gymnaſium und den Sohn ſeiner Schweſter
für die Univerſität vorzubereiten. Als der letztere nach Leipzig ging, begleitete
er ihn. Er wollte dort ſelbſt weiter ſtudieren und ſich namentlich in die Geſchichte
der Dichtkunſt mehr vertiefen. Um Geld für ſeinen Unterhalt zu gewinnen, mußte
er Stunden geben, und es kam nicht ſelten vor, daß er Mangel leiden mußte.
Sein Gottvertrauen und ſeine Frömmigkeit ließen ihn jedoch niemals mur­
ren; er ertrug alles Mißgeſchick mit größter Ergebung in Gottes Willen und
dankte dem Herrn auſrichtig für alles Gute, das ihm widerfuhr.
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Neue Freunde ſchloſſen ſich ihm hier an, ſo z. B. Klopſtock, Elias und
Adolf Schlegel, Gieſecke, Andreas Cramer und andere. Sie hatten ſich vor­
genommen, ihre Gedichte erſt einander vorzuleſen, ehe ſie veröffentlicht wurden.
Dadurch bildeten ſie eine Art Schule und lenkten damit die ganze deutſche Litte­
ratur in beſſere Bahnen.
Vom Jahre 1744 ab bis zu ſeinem Tode wirkte Gellert als Lehrer an der
Univerſität Leipzig. Er las nicht nur über Dichtkunſt und deren Geſchichte,
ſondern auch über ſittliche Fragen. Die Studenten drängten ſich ſo zahlreich
zu ſeinen Vorleſungen, daß oft der Hörſaal zu klein war. Mit großer Liebe
hingen ſie an ihm, weil er nicht nur ein guter Lehrer, ſondern auch ein treuer
Freund und Berater war. Durch ſeinen tadelloſen Lebenswandel ſpornte er ſie
auch zur Nacheiferung an. Hiermit übte er einen wohlthätigen ſittlichen Einfluß
auf die ganze Studentenſchaft aus. In jener Zeit war das von großem Werte,
da mancher junge Mann, anſtatt zu ſtudieren, lieber andere Dinge trieb.
Volkstümlich wurde Gellert durch ſeine Fabeln, die noch heute gerne geleſen
werden; denn durch ſie gewann er ſich die Herzen des Volkes, ja ſelbſt die der
Kinder. Wir nennen nur folgende: „Der Blinde und der Lahme; Die Bauern
und der Amtmann; Der Prozeß; Die Geſchichte von dem Hute; Das Geſpenſt;
Der Bauer und ſein Sohn.“ Auch hat er einen Roman geſchrieben, der den
Titel führt: „Das Leben der ſchwediſchen Gräfin G.“ — Er wollte durch die
Schilderung des Böſen von der Sünde abſchrecken, hatte aber doch nicht das
getroffen, was die große Menge liebte.
Seine Luſtſpiele, durch die er, wie er ſelbſt ſagt, weniger zum Lachen reizen
als mitleidige Thränen erwecken wollte, ſind nicht ſehr bekannt geworden; wohl
aber hat er große Erfolge errungen mit ſeinen geiſtlichen Liedern, die noch
heute in den evangeliſchen Kirchen Deutſchlands geſungen werden. Wir nennen
davon nur: „Dies iſt der Tag, den Gott gemacht; Mein erſt Gefühl ſei Preis
und Dank; Auf Gott und nicht auf meinen Rat; Wenn ich, o Schöpfer, deine
Macht; Wie groß iſt des Allmächt’gen Güte“ — Dieſe wurden zuerſt in das
Leipziger Geſangbuch aufgenommen und dadurch weiter bekannt.
Gellert erhielt als Profeſſor 100 Thaler Gehalt jährlich, wovon er mit
ſeinem treuen Diener Sauer nur ärmlich leben konnte. Dennoch hatte er für
jeden Bittenden ein williges Ohr und eine offene Hand. Alltäglich kamen Not­
leidende zu ihm, und keiner ging ungetröſtet wieder hinweg; denn zur Linderung
der Not und des Elendes gab er den letzten Groſchen hin.
Während des ſiebenjährigen Krieges, wo Leipzig hart heimgeſucht wurde,
hatte er drei Jahre lang kein Gehalt bekommen, weil nur ſchwer Geld aufzutreiben
war. Endlich ſollte er alles auf einmal nachgezahlt erhalten; aber er nahm es nicht
an, weil er nicht einen Genuß haben wollte, während viele Bewohner der Stadt
in Kummer und Sorge lebten. So war Gellert für ſich anſpruchslos und hatte
doch dabei ein Herz voll Liebe gegen ſeine Mitmenſchen, um das ihn ein König
hätte beneiden können.
Wie beliebt der Dichter Gellert im Volke war, das beweiſt folgende Ge­
ſchichte: Ein Bauer aus der Umgegend von Leipzig kam einſt mit einer Fuhre
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Holz in die Stadt und erkundigte ſich nach der Wohnung des berühmten Profeſſors.
Als man ihn nach dem großen Fürſtenkollegium auf der Ritterſtraße gewieſen
hatte, lud er dort ſein Holz ab, ließ ſich dann bei Gellert anmelden und wurde
von dieſem, wie alle Leute, die zu ihm kamen, aufs freundlichſte aufgenommen.
Auf die Frage des Dichters, was er wünſche, antwortete der Mann: „Ich will nichts
von Euch haben, aber zum Danke für Eure ſchönen Fabeln habe ich Euch ein Fuder
Holz gebracht.“ Solche Anerkennung that ſeinem weichen Herzen ungemein wohl.
Noch ſchmeichelhafter war für ihn die Anerkennung, die ihm Friedrich der
Große von Preußen während ſeines Aufenthaltes in Leipzig im Jahre 1760
zollte. Friedrich war auf die deutſchen Dichter und Gelehrten nicht gut zu ſprechen;
weit mehr Gefallen fand er an den Werken der großen franzöſiſchen Dichter.
Er hatte aber von Gellert gehört und lud ihn zu ſich ein. Dieſer verweilte zwei
volle Stunden bei dem Könige, trug ihm auf Verlangen ſein Gedicht: „Der
Maler“ vor und erregte damit deſſen Beifall in dem Maße, daß Friedrich
ſeiner Umgebung gegenüber äußerte: „Gellert iſt der vernünftigſte unter allen
deutſchen Gelehrten“ Von dieſer Zeit ab fand der liebenswürdige Dichter allent­
halben Anerkennung. Die preußiſchen Offiziere grüßten ihn, wenn er ſich
öffentlich ſehen ließ; die Studenten waren aber von nun an auch beſſer auf den
„alten Fritz“ zu ſprechen, weil er ihren Profeſſor ſo freundlich empfangen und ſo
wohlwollend beurteilt hatte.
Daß Gellerts Schriften damals allgemein geleſen wurden, dafür erzählt
der Dichter ſelbſt einem Fräulein von Schönfeld, mit dem er in Briefwechſel ſtand,
einige Beiſpiele.
Einſt ließ ſich ein preußiſcher Huſarenlieutenant, der dem armen Profeſſor
durch ſein kriegeriſch-wildes Ausſehen faſt Furcht einflößte, bei ihm melden. Er
kam, um den Mann von Angeſicht zu ſehen, der ſo ſchöne Bücher ſchreiben konnte,
und um ſich darüber belehren zu laſſen, wie man das anfangen müſſe. Er wollte
dem Dichter durchaus ein Andenken ſchenken, aber dieſer lehnte dankend ab; denn
das Geld, das ihm der Huſar bot, war im Kriege erbeutet. Gellert ſchenkte aber
dem Soldaten ein Buch, das dieſer mit Freuden in Empfang nahm.
Auf einer Reiſe, die der Dichter im Mai 1760, alſo während des ſieben­
jährigen Krieges, von Leipzig nach Bonau bei Weißenfels unternahm, um dort
eine befreundete Familie zu beſuchen, wurde er in Rippach von mehreren preußiſchen
Offizieren aufs freundlichſte begrüßt, zu Tiſch geladen und in jeder Weiſe aus­
gezeichnet. Trotzdem war er froh, als er weiter reiſen konnte. Überall, wohin
er kam, ließen ihn die preußiſchen Soldaten ohne jede Schwierigkeit paſſieren.
Durch ſeine Bekanntſchaft mit den Offizieren wurde auch die Familie in Bonau,
bei der er wohnte, vor jeder Beläſtigung durch Soldaten geſchützt.
Ein Feldwebel der preußiſchen Armee, der während der Behandlung einer
Verwundung im Hauſe eines Arztes die Schriften Gellerts kennen gelernt hatte,
machte auf der Reiſe in ſeine Heimat einen Umweg von fünf Meilen über
Leipzig, um den Dichter zu ſehen. Dieſer unterhielt ſich ſehr freundlich mit dem
ſchlichten Soldaten und freute ſich der Anerkennung, die ihm der einfache Mann
zollte, ebenſoſehr wie über die freundlichen Urteile jenes berühmten Königs.
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Als Prinz Heinrich von Preußen erfuhr, daß Gellert wegen Kränklichkeit
nicht gut gehen könne, ſchenkte er ihm ein ſchönes Reitpferd. Nachdem dieſes ge­
ſtorben war, überſandte ihm Kurfürſt Friedrich Auguſt von Sachſen ein anderes,
dazu ein prächtiges Geſchirr, einen Sattel von blauem Samt und eine ſchöne
Reitdecke. Dieſes ehrenvolle Geſchenk nahm der Dichter vor verſammelten Bürgern
und Studenten voll Dankbarkeit in Empfang. Alle Tage ritt er aus, namentlich
gern ins Roſenthal, und wurde von allen Seiten ſtets freundlichſt gegrüßt. Er
war der Liebling der Leipziger Bürger, ja ſogar der Schuljugend.
Als ſich ſeine Krankheit verſchlimmerte, ſchickte ihm der Kurfürſt ſeinen eigenen
Leibarzt; doch auch dieſer konnte nicht helfen, und am 13. Dezember 1769 ſtarb
der edle Mann ruhig und gottergeben. An ſeinem Begräbniſſe nahm faſt die geſamte
Bürgerſchaft von Leipzig teil, und mancher, der ihm im Leben nicht beſonders nahe
geſtanden hatte, weinte um ihn. Der alte Johannisfriedhof, wo er ſeine letzte
Ruheſtätte fand, iſt jetzt zu einem öffentlichen Platze umgewandelt worden, aber
Gellerts Grab, das mit einem eiſernen Gitter verſehen iſt, kann man noch heute
dort finden. In der Johanniskirche, wie auch im Roſenthale, ſind Denkmäler
aufgeſtellt, die an Gellert erinnern, und eine Straße iſt nach ihm benannt. Auch
in ſeiner Geburtsſtadt Hainichen hat man zu ſeiner Ehre ein Denkmal errichtet.
Wiewohl Gellerts Schriften heute nicht mehr viel geleſen werden, hat der
Dichter doch bei ſeinen Lebzeiten außerordentlichen Beifall gefunden. Das kam
daher, daß er für arm und reich, für alt und jung verſtändlich zu ſchreiben ver­
ſtand, und daß er ſein ganzes Leben lang das ſelbſt befolgte, was er lehrte. Ein
Freund widmete ihm den Nachruf:
„So lang dir in Kirche, Schul’ und Haus
Des deutſchen Volkes Herzen offen ſtehen,
So lange kann dies Volk nicht untergehen,
Und Gellerts Name ſtirbt im Volk nicht aus.“
H. Arnold.

Kapitel 35. Der Goldkeller auf dem Löbauer Berge.



Eine Sage.



Auf Löbaus Bergeswarte,
Dem ſteilen Gipfel nah,
Gewahrt ein ſpähend Auge,
Was nirgends ſonſt es ſah.
Am Sankt-Johannistage,
Wenn lau die Lüfte wehn,
Beim zwölften Glockenſchlage
Kann man dies Wunder ſehn:
„Es weitet ſich zum Keller
Ein enger Felſenſchacht,
Draus ſtrahlt im Zauberglanze
Glutroten Goldes Pracht.
Doch heller als des Schatzes
Verlockend Schimmern dort
Erglühn die Flammenaugen
Des Wächters bei dem Ort.
Enteil’ dem Goldeskeller,
Wenn Habſucht dich bethört;
Doch wenn du reinen Sinnes,
Biſt du des Schatzes wert.
Nur aller hundert Jahre
Einmal geſchiehet dies;
Denn ſelten ſind die Grüße
Vom fel’gen Paradies.“ —
So klingt die alte Sage
Aus grauer Ahnenzeit
Wie eine ſtille Klage
Um einſt’ge Herrlichkeit.
Ernſt Linke.


Kapitel 50. Auf dem Totenſteine.



Vaterländiſche Sage aus dem mittleren Erzgebirge.



Vorwort.
Schnaubend durch brauſt das Dampfroß täglich wohl zehnmal den gebahnten
Eiſenweg von Glauchau bis Wurzen an der weſtlichen Mulde hin, mächtige
Reihen von Perſonen- und Güterzügen mit ſich führend. Die Reiſenden haben
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Eile. Nur flüchtige Blicke werfen ſie auf die Naturſchönheiten des Muldenthales.
Der Wanderer aber, der keine Eile hat, der des Lebens Sorgen und Mühen auf
Tage von ſich ſchütteln möchte, wählt den oft ſchmalen und holperigen Weg, der
bald links, bald rechts vom Fluſſe, bald über ſonnige Wieſen, bald im kühlen
Waldſchatten über ſchwellendes Moos, bald am hochragenden Felſen vorüber­
führt und hier ein ſtilles Dorf, dort eine klappernde Mühle berührt. Im Walde
nicken ihm die weißen, blauen und gelben Waldblumen zu, huſcht ihm ein ſcheues
Eichhörnchen über den Weg, murmelt ein ſtürzendes Waldbächlein ihm ſeinen
Gruß entgegen. Über ihm rauſchen die Eichen und Buchen und Birken, es ſchauen
ihn die Tannen und Fichten ernſt an, es jubilieren die Vögelein und krächzen die
Raben, und in den das Waldesdunkel durchbrechenden Strahlen ſpielen farbige
Schmetterlinge.
Vor der ſtillen Dorfſchenke kann er an dem Tiſche unter ſchattendem Laub­
dache ſich den Schweiß von der Stirn trocknen und an einem kühlen Trunke ſich
erlaben oder in der gaſtlichen Herberge der Stadt an einem reichlichen Mahle
ſich letzen.
Wie weit wird bei ſolcher Wanderung im Sonnenſchein und Waldesduft
die Bruſt, wie leicht das Herz, wie klar das Auge! Wie feurig rollt das im
Stubendunſt ſäumig gewordene Blut durch die verſteiften Glieder, und wie hell
ertönen die Dankespſalmen gegen den großen Meiſter, der hier „ſeine Tempel
ſich aufgebaut!“
Hinter den Bergen aber, ſeitab vom lieblichen Muldenthale, wohnen auch
Leute und giebt es auch Sinn- und Herzerſreuendes.
Am rechten Muldenufer erhebt ſich von Glauchau an ein Höhenzug, der,
zum Teil dicht bewaldet, bis zur Chemnitz ſich hinzieht. Als Eckpfeiler liegen
nahe am weſtlichen Ende der Hohenſteiner Berg, am ſüdlichen Abhange und um
nördlichen die Langenberger Höhe mit herrlicher Ausſicht, in gleicher Weiſe am
öſtlichen Ende ſüdlich der Schloßchemnitzberg und der Tauraſtein bei Burgſtädt,
beide ins Chemnitzthal hinabſchauend. In der Mitte des Höhenzugs aber ragt
im Rabenſteiner Walde der Totenſtein hervor, zu deſſen Fuße ſüdlich das große
Dorf Grüna, nördlich aber das Dorf Pleiße und die jüngſte Stadt Sachſens,
das gewerbfleißige Limbach, ſich hinziehen.
Außer durch ſeine herrliche Ausſicht nach Süd und Nord, welche ſeit einigen
Jahren durch einen von dem Limbach-Rabenſteiner Erzgebirgsverein errichteten
Ausſichtsturm, den Maria-Joſephaturm, erweitert wird, zeichnet ſich der Totenſtein
noch durch eine Naturſchönheit aus. An ſeiner nördlichen Seite wächſt das
ſonſt ſeltene Gold- oder Leuchtmoos, welches im Dunkeln mit phosphornem Glanze
ſchimmert. Eine heidniſche Königstochter ſoll mit ihren Schätzen darin verzaubert
ſein — ſo meldet die Sage. Weiter ſagt ſie nichts. Doch knüpft ſich an den
Totenſtein noch eine andere Sage, die uns einführt in eine Zeit, in der er, vor
nun mehr als 1000 Jahren, der Schauplatz der Kämpfe war, in denen Germanen
und Sorben-Wenden, Chriſtentum und Heidentum um die Herrſchaft rungen.
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I.
Der Friedloſe.
Bei dem romantiſch gelegenen Schloſſe Rochsburg drängen, hüben und drüben
eng aneinander gerückt, ſich die Felſen an die Ufer der Mulde heran, ſo daß der
Fluß ſich zwiſchen ihnen kaum durchzwängen kann und, an manchen Stellen
zum Stillſtand gebracht, trübe Untiefen bildet.
Am rechten Ufer ſtehen Gruppen mächtiger Tannen und Eichen, oft dicht
am Waſſer; hie und da hat die Flut das Wurzelwerk unterwühlt, und die Baum­
rieſen haben ſich halben Wuchſes über den Waſſerſpiegel geneigt.
Dazu ſtemmen ſich mächtige Felsblöcke den Wellen entgegen und teilen dieſe
in kleine Waſſerarme. Wer über den Fluß hinüber will, vermag wohl, geſtützt
auf ſtarken Speer, von Block zu Block ſich hinüberzuſchwingen.
Lange bevor ein Stein auf dem andern ſich zur ſtolzen Burg auftürmte,
ſtand auf dem linken Ufer eine Pfahlburg, ein aus ſtarken Baumſtämmen er­
richtetes Gebäu, deſſen Dachbalken zum Schutze gegen Sturm und Wetter mit
ſchweren Felsſtücken belegt waren. Neben dieſem Gebäu ſind niedere Hürden für
Weide- und Ackervieh zu ſehen, ſowie Wohnungen für die Dienſtmannen des
Gaurichters Ottfried, der die Wacht zu halten hat gegen die feindlichen Sorben
und unter den germaniſchen Stammesgenoſſen das Recht pflegt im Namen des
Königs. In geraumem Umfange ſchließt ein Pfahlzaun, feſt in die Erde ge­
rammt und von ſtarken Fichtenzweigen durchflochten, als Schutzwehr gegen feind­
lichen Überfall dieſe Wohnplätze der vor kurzem eingewanderten Franken ein,
und das Waſſer der Mulde iſt in tiefe Gräben gezogen, wo nicht ſteiler Fels
ſchützt. Denn hier iſt nicht gut hauſen! Drüben im Steinthale Chamnizin
wohnen die Sorben-Wenden, die Todfeinde der Germanen. Sie betrachten dieſe
als Räuber und Eindringlinge.
Auf dem Pfahlbau iſt, um höheren als menſchlichen Schutz zu bieten, das
Bild des heiligen Rochus aufgerichtet. Die Germanen ſind ja ſchon vor mehr
als hundert Jahren dem Chriſtengotte dienſtbar geworden, als der große Karl
die Widerſpenſtigen mit dem Schwerte ins Taufwaſſer trieb. Unter dem Pfahl­
bau wendet ſich der Fluß, und man kann von der Burg aus nicht den Waſſer­
lauf entlang ſehen.
Da hallt ein gellender Schrei aus dem Walde heraus, wie wenn ein Reh
ſein Rickchen lockt. Vom linken Ufer her läßt ein zweiter ſich hören. Es iſt nicht
der Wiederhall; denn zweimal iſt er kurz abgebrochen. Hinter dem Buſchwerk hat
ſich ein Mann verborgen. Eine dicke Lederkappe deckt ſein Haupt, braune Locken
quellen unter ihr hervor, und glänzend ſchwarze Rabenfedern ſchwanken rechts
und links herab, ein Schmuck des freien Mannes. Lederkoller und gleiche Ge­
wandung decken Oberleib und Oberſchenkel, während die Beine vom Knie an nackt
ſind. Um die Schultern hat er ein Wolfsfell geſchlungen, das unter dem Halſe
von einem eiſernen Kettchen zuſammengehalten wird. In der Hand trägt er einen
Speer von zwei Manneslängen und im Gürtel ein Steinbeil. Er ſchwingt ſich leicht,
auf den Speer geſtützt, von Stein zu Stein und gelangt ſo ans andere Ufer.
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Dort wartet ſeiner eine Jungfrau mit ängſtlicher Gebärde. Über ein weiches
Wollengewand, wie es die Sorben weben — denn ſie ſind geſchickter als die
Germanen – und wie es von Händlern trotz aller Feindſeligkeit Gewinnes wegen
in den deutſchen Grenzgauen verkauft wird, legt ſich ein Mantel von Lämmer­
fellen, von einem Perlenbande zuſammengehalten, das die kunſtreichen Welſchen
gegen hohen Preis liefern. Das lang herabwallende Haupthaar, das ein
liebliches Antlitz umſäumt, wird von einem ſchwarzbeinernen Ringkamm begrenzt,
ſo daß die hellblauen Augen frei dem Jünglinge entgegenſtrahlen.
So ſtehen die Germanenkinder in Kraft und Schönheit einander gegenüber.
„Hildigis,“ rief der Jüngling, der ſich vor dem Mädchen wie ein Löwe
vor dem Lamme auf ein Knie niederbog, „Hildigis, was bringſt du mir für
Kunde?“
„Schlimme, Jungraban!“ gab das Mädchen traurig zurück. „Sie haben
dich friedlos gemacht. Mein Vater hätte dich gern geborgen; aber die Schöppen
wollen die Satzungen heilig gehalten wiſſen. Wer einen Schwertgenoſſen im
Trunk und Spiel zornblind niederſchlägt, wird friedlos gemacht.“
„Friedlos? — So ſoll ich verſtoßen ſein von jeder heimatlichen Schwelle,
und jede Frevlerhand kann mich niederſtoßen wie einen Wolf, der in die Herde
bricht? – Wie gern wollt’ ich mit der Wildgans nach Süden ziehen, aber kein
Schwertgenoſſe darf mich neben ſich dulden! – Und dich ſoll ich nicht mehr
ſehen, du Liebliche!“
„O, dein unſeliger Zorn!“ ſchluchzte Hildigis, „warum ſchlugſt du auch den
Luitwolf!“
„Ein Bube iſt er! Nicht nur, daß er mir die Hälfte meiner Habe im
falſchen Spiele abnahm und mich dann noch höhnte, nein, er rühmte ſich frech,
dein Buhle zu ſein; da ſchlug ich ihn auf das Schandmaul, daß er blutend ins
Gras ſtürzte. Das thut mir nicht leid. Iſt er tot?“
„Nein, und deswegen haben die Schöppen den Schiedſpruch gethan: Wenn
du eine große That verrichteſt für das Volk oder für den Glauben, ſo ſoll der
Unfrieden von dir genommen werden. Doch fliehe; denn wenn du hier gefangen
wirſt, ſo ſchneidet man dir die Locken ab, und du wirſt ein Unfreier!“
In einem Fiſchnetze reichte ſie ihm Gerſtenbrot und Schinken und ein Füll­
horn mit Met zu einiger Letze auf den Weg, drückte ihn noch einmal an die
Bruſt und verſchwand raſch im Gebüſch.
Jungraban ſchaute ihr voll Schmerz nach, ergriff dann raſch das Fiſchnetz
und kehrte auf dem Blockwege wieder aufs rechte Ufer zurück. Von da ſah er
nochmals nach der Pfahlburg. „Hildigis!“ Er ſtreckte die Arme verlangend
über das Waſſer. Dann ſprach er in ſich hinein: „Ja, eine große That, eine
große That!“
Damit ſchritt er in die Wildnis hinein.
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II.
Im Miriquidi-Walde.
„Wohin, wohin, Jungraban?“
Es war ihm, als wenn die Raben ihm dieſe Frage zugekrächzt hätten.
Tiefe, tiefe Stille war um ihn. Wer weiß, wie lange er menſchlichen Laut
nicht vernehmen ſollte!
„Wohin du willſt,“ antwortete er ſich ſelbſt, „überall hin, nur nicht, wohin
du gern möchteſt, nicht zu Hildigis!“
Mächtige, bis an die Wolken reichende Tannen umſtanden ihn, und in
ihren Wipfeln rauſchte dumpf der Abendwind. Aufwärts lenkte er ſeine Schritte,
und bald war ihm der blaue Schimmer der Mulde entſchwunden. Durch das
Waldesdunkel hinſchreitend, vernahm er das Toſen des Waſſerfalles. Lauter und
lauter ließ dieſer ſich vernehmen. Das Wundern wurde mühſam. Er kletterte
über verſtürzte Baumſtämme, ſtolperte über bemooſte Felsblöcke, verfing ſich in
dichtem Geſtrüpp und gelangte endlich auf eine Fläche, welche breite Spuren
zeigte, die er als Fußtritte des Bären erkannte, der ſich einen Weg zur Tränke
gebahnt hatte. Dunkler und dunkler wurde es um ihn, und näher rückte ihm
der Donner des Waſſerfalles. Mit kräftigem Rucke riß er verſchlungenes Geäſt
von Erlenbüſchen auseinander und kam wieder ins Helle. Er ſtand vor der
Brauſe.
Von turmhohen Felſen ſtürzte ein Waldbach in die Tiefe; von Block zu
Block abſpringend, in tauſend Stäubchen zerſchlagen, umſäumten weiß ſchäumend
ſeine Wellen Staffel um Staffel. Schaumringel umtanzten die Steine, fußhoch
ſich auftürmend, um in kleinen Rieſeln dem nächſten Blocke zuzufließen. In die
Tiefe gelangt, ſammelten ſich die Waſſer in einem Keſſel, oben kurze Wellen
ſchlagend, unten aber regungslos feſtgehalten, bis ſie langſam den Abfluß zur
Mulde fanden.
Hier wohnten die Waldmännlein und die Waſſernixen, die im Mondenſcheine
auf den weißen Schaumkanten ſich wiegten und in toller Jagd von Block zu
Block ſprangen. In dem Waſſerloche aber hauſte der Waſſermolch, der den
verirrten Wanderer in die Tiefe riß, daß der Arme Sonne und Mond nimmer
wieder zu ſchauen bekam. Jungraban ſchauderte. Auf der Kuppe angelangt,
ſchwang er ſich über den Buch. Die Nacht war gekommen. Milde ſetzte er ſich
unter das Geäſt einer Eiche, holte aus ſeinem Netze einige Biſſen hervor und
ſog aus ſeinem Trinkhorn einige Schlucke Met, womit er die Nerven belebte und
die Muskeln erfriſchte. — „Hildigis, deinen blauen Augen und deinen Roſen­
lippen ſei dieſer Trunk geweiht!“ —
Schläfrig lehnte er ſich an den mooſigen Stamm, und ſeine Augen ſchloſſen
ſich. Wie lange er geſchlafen, wußte er nicht. Brechende und kniſternde Zweige
machten ihn munter. Nicht weit von ihm ſtand ein rieſiger Bär, der mitſtaunendem
Blicke den ſeltſamen Wanderer betrachtete. Jungraban ſprang auf und ergriff
ſeinen Speer. Braun aber kam geſättigt von ſeinem Rundgang im Walde; er
hatte keine Luſt, mit dem Fremdlinge anzubinden, und trottete tiefer in den
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Wald hinein. In der Ferne erſcholl Wolfsgeheul. War’s ein Kampf zwiſchen
Wölfen und Hirſchen oder Elen oder dem rieſigen Ur?
Schon glänzten die Gipfel der Tannen im Morgenſchimmer, als Jungraban
an den Rand der Hochebene gelangte. In der Ferne ſah er das ſilberne Band
des Steinbaches, durchſetzt mit mächtigen Felsblöcken, welche einſt auf den Berg­
höhen gelagert hatten und durch Waſſerfluten in das Thal herabgeſchwemmt worden
waren. War hier etwa die Walſtatt, auf welcher einſt die Eisrieſen mit den
Göttern des Landes rangen? Am grünen Geſtade erblickte Jungraban ſorbiſche
Hütten, umgeſtürzten Bienenhäuſern gleich. Zu Haufen lagen ſie beiſammen,
Hufeiſen bildend, ungleich den germaniſchen Blockhäuſern. Über den Thüren
waren Eiſen von Roſſen als glückverheißende Zeichen angebracht. Um die Hütten
lagen Fruchtfelder und Gärten; denn die Sorben waren ſeßhafte Leute und
Ackerbauer. An den Zäunen hingen Geſpinſte; die Sorben verſtanden die Webe­
kunſt. Vor andern Hütten lagen Thongefäße, um an Sonne und Licht zu
trocknen. Jungraban hatte von alledem ſchon geſehen und gehört; denn von Zeit
zu Zeit waren ſorbiſche Händler auch in den Gau des heiligen Rochus gekommen
und die germaniſchen Frauen hatten ihnen gern abgekauft.
Tiefe Stille herrſchte im Sorbendorfe. Auf einem ebenen Platze war ein
Steinaltar mit dem Bilde des Bielebog, des Frühlingsgottes, errichtet. Auf dem­
ſelben ſtanden aus Weidenruten geflochtene Fruchtkörbe; Blumen und Kränze, ſchon
welk geworden, lagen auf den Stufen. Die Bewohner hatten ihrem Gotte ein Feſt
gefeiert, und ermüdet von Sang, Tanz und Mettrunk, ſchliefen ſie in den
hellen Morgen hinein. Jungraban füllte ſein Netz mit Früchten; denn den Feind
ſchädigen und ſich nützen durfte jeder ehrliche Mann — wie vielmehr ein Fried­
loſer, wie er. Bei ſchwindender Dämmerung hielt er es für rätlich, ſich der
Höhe wieder zuzuwenden.
So wanderte der Friedloſe Tag für Tag im Miriquidi. Er hörte das
Gekrächz der Geier und Raben über ſich, das Gurren der Holztauben, das Grunzen
des Ebers und der Bache, die bei ihren Friſchlingen Wacht hielten an ſchat­
tiger Bucht, das Brummen des Bären, das Heulen des Wolfes; er ſah den
endloſen Kampf der Waldtiere, die hier in unverkürzter Freiheit hauſten. Er
hörte aber auch den ſüßen Schall der Waldvöglein, den Ruf des Kuckucks und
die ſchmeichelnden Töne des Spottvogels. Um ihn ſummten die Hirſchkäfer, die
am friſchen Laube der Eichen ſich erlabten, die Horniſſen und Waldbienen. Reiches
Leben gab’s im Urwalde. Er grub Wurzeln, Paſtinak und wilde Zwiebeln aus,
durchſtöberte die Höhlungen der Bäume nach Nußlagern der Eichhörnchen und
liſtete den Bienen und Hummeln die Honigwaben ab. Er leerte die Neſter der
Vögel von Eiern und lebte ſo Tag für Tag. Ihm war der Wald ein reiches
Schatzhaus. Er beſchritt auch hie und da ein ſorbiſches Dorf und nahm unbe­
ſorgt, was ihm zu nutz ſein konnte. Gefährlich war freilich ein ſolcher Gang;
denn die mißtrauiſchen Sorben würden ihn, wenn ſie ihn ertappt hätten, gewiß
als fränkiſchen Spion an die nächſte Tanne geknüpft haben.
So rauh das Leben im Walde war, dem Sohne der Wildnis behagte es;
und als ſein Füllhorn geleert war, trank er wohlgemut kühles Quellwaſſer.
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Trübe ward ſein Sinn nur, wenn er ſeiner lieben Hildigis dachte und argwöhnte,
daß der unholde Luitwolf ſie herzen könne. Klang ihm ſein linkes Ohr, ſo rief
er: „Hildigis?“ und wenn der Klang erſtarb, fügte er freudig hinzu: „Sie gedenkt
mein noch!“
III.
Czernebog.
Die Niederung herauf kamen zwei ſorbiſche Männer in Kriegertracht geritten.
Sie ſaßen auf kleinen Pferden mit langen Mähnen; ſpitze Lederkappen
deckten das Haupt, auf dem Rücken war ein runder, mit Eleuhaut überzogener
Schild befeſtigt. An den Seiten hingen Köcher, geſpickt mit ſcharfen Pfeilen,
und der Bogen ſamt dem krummen Schwerte machte die Rüſtung voll. An den
Füßen trugen ſie zugeſpitzte Holzſchuhe, deren hinteres Ende als Sporn für das
Roß dienen mochte.
„Huſſa, Chuzi!“ rief der eine, „Zivio Hannuſch!“ der andere. „Wo kommſt
du her, Chuzi?“
„Ich war auf Ausflug im Frankenlande und bin den Lindenbach herauf bis
zur Plißni geſtreift.“
„Und ich komme aus dem Lande Miſſin. Was kündeſt du Gutes?“
„Gutes? Beim Czernebog, wenig genug! Die Franken und Sachſen rüſten
ſich, die Kinder unſers Volkes weiter und weiter nach Oſten zu drängen. Sind
wir vor ihnen ſchon aus der Ebene gewichen, ſo werden ſie uns auch aus dem
Miriquidi treiben. Czernebog! Er vermag nichts gegen den Gott der Franken.
Haſt du beſſere Kunde, Hannuſch?“
„Wenn’s ſo wäre! Ich habe die Berge an der Elbe geſehen mit mächtigen
Burgen und mannhaftem Kriegsvolk darin. Seit der Sachſenkönig Heinrich unſere
Leute in Brennabor geſchlagen, iſt die Macht unſers Volkes gebrochen. Auch die
Hunnen werden uns nicht mehr retten. Bald werden unſere Feinde kommen
und unſere Steinſtadt zerſtören. Unſers Bleibens iſt hier nicht mehr. Wir
müſſen ins Land der Luſitzer. Doch, eins noch kann uns helfen. — Sieh!“
Er zog aus dem Mantel etwas Glänzendes hervor. „Sieh!“
„Das iſt das Kreuzbild des Frankengottes. Woher haſt du das?“
„Ich hab’s vom Altare an der Meiſſaburg genommen. Wenn die Franken
kein Gottesbild mehr haben, dann fehlt ihnen auch ſeine Hilfe. Meinſt nicht auch?“
„Wenn’s ſo wäre! Doch laß uns das güldene Kleinod mit den ſchönen
Steinen verbergen! Weißt, der Sorbe ſchont des Bruders nicht, wenn er Schmuck
ſieht. Ich weiß ein ſicheres Verſteck.“
So ritten ſie den Berg hinauf nach dem Totenſteine, an deſſen letztem Stieg
ſie abſaßen und die müden Roſſe am Zügel führten.
Zur ſelben Stunde wanderte Jungraban am Plißnibache aufwärts. Er
ſtrebte nach dem höchſten Punkte des Bergzuges. Steil führte der Pfad endlich
zum gewünſchten Ziele. Weithin nach Oſt und nach Weſt that ſich ihm die Welt
auf. Nichts als Baumwipfel unter und blauer Himmel über ihm! Ein Fels
in Geſtalt eines Rieſenpilzes zierte die Stelle; die Schwärze des Rieſenhutes
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deutete klärlich an, daß er als Brandſtätte gedient hatte. Um ihn, in Hufeiſen
geordnet, ſtanden halb in den Boden vergrabene Aſchekrüge und um dieſe Schalen
aus Thon. Es waren Thränennäpfchen, in denen die Thränen geſammelt waren,
welche trauernde Mütter um die Kinder, die Kinder um die lieben Eltern, die Braut
um den verlornen Bräutigam, der Bräutigam um die heimgegangene Braut, die
Gatten um die verlorenen Gatten geweint hatten. Solange noch Thränen um
einen Toten geweint wurden, ſo lange hatte der Tote nicht Ruhe im Grabe; und
er entſtieg um Mitternacht ſeiner Urne und umſchwebte die Hütte, in der Weinende
noch ſeufzten. Erſt nachdem die Thränen verſiegt waren, kam er zur Ruhe.
Jungraban ſtand auf einer ſorbiſchen Begräbnisſtätte, die zugleich Opfer­
altar für den Czernebog, den ſchwarzen Kriegsgott, war; Säulen von Pferde­
knochen und die Gebeine geopferter Kriegsgefangener deuteten ihm dies an. Er
befand ſich auf dem Totenſteine.
Jungraban ſchauderte nicht. In dem wilden Kampfe um das Daſein, in
welchem die Völker damals miteinander rangen, war ein jäher, grauſamer und
ſchmerzlicher Tod etwas Alltägliches.
Beim Umgange um den Felſen zeigten ſich Fußſpuren. Ihnen folgend,
entdeckte er den Eingang in eine Höhle, die ſich unter dem Totenſteine hinzog.
Ein willkommener Fund! Er beſchloß, hier zu raſten und Nachtruhe zu halten.
Nachdem er ſich an Beeren und Wurzeln gelabt und am Quell ſeinen Durſt ge­
ſtillt hatte, machte er es ſich auf dem weichen Mooſe in der Höhle behaglich,
lehnte den Speer an die Wand, ſtreckte die müden Glieder aus, ſchlug drei
Kreuze über ſich zum Schutze gegen die Dämonen der Heiden und ſchloß die
müden Augenlider zum feſten Schlummer.
Draußen hatten ſich ſchwarze Wolken zuſammengeballt und entſandten fahle
Blitze über die Baumwipfel. Es machte Mitternacht herangekommen ſein, als
der Schläfer die Augen wieder aufſchlug. Ein Schauer durchrieſelte ihn, nicht
aber von der kühlen Nachtluft, ſondern von dem, was er ſah. Sich bekreuzend,
hielt er den Atem an ſich. Die enge Höhle war zu einem weiten Raume gewor­
den, der im matten Scheine einer Vollmondsnacht leuchtete. Rundum blitzte
und glänzte und glitzerte allerlei koſtbares Geſtein und metallenes Gefäß und Ge­
ſchmeid. Dem Eingange der Höhle gegenüber erhob ſich ein Silberblock wie ein
Thronſeſſel.
Auf demſelben erblickte er eine unheimliche Geſtalt. Funkelnden Blickes,
das ſchwarze Antlitz von flachsartigem Haarwuchſe umgeben, machte ſie wohl die
Größe eines achtjährigen Knaben haben. In der Rechten trug ſie ein blitzendes,
krummes Schwert; ein purpurfarbener Königsmantel wallte von den Schultern
herab, und um das große, dicke Haupt ſchlang ſich ein Goldreif. Um den Thron
ſtanden die Berg-, Wald-, Waſſer- und Luftgeiſter des Miriquidiwaldes, die
Waldgeiſter mit grünen Fichtenzweigen um die Köpfe, die Berggeiſter mit langen
Bärten und mit ſpitzen Hacken in den Händen, die Waſſergeiſter mit Teichroſen
geſchmückt und kleine Namen tragend, die Luftgeiſter mit Fledermausflügeln an
den Schultern: lauter zwerghaftes, mißgeſtaltetes Volk. Sie beugten ſich alle
vor ihrem furchtbaren Gebieter, dem ſchrecklichen Czernebog.
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„Ihr Geiſter des Berges, des Waldes, des Waſſers und der Luft,“ ließ ſich
deſſen Stimme vernehmen, „was bringt ihr mir am Tage der Sonnenwende als
Tribut für meinen Schutz?“
Und die Berggeiſter traten herzu und ſchütteten blauſchimmernde Edelſteine
in die vor dem Throne ſtehende Truhe.
„Großmächtiger Czernebog,“ riefen ſie, „das bringen wir dir aus dem
Schlunde der ſteinernen Schnecke. Nimm’s an in Hulde!“ Der Herrſcher zwin­
kerte freundlich mit den Augenwimpern.
Und die Waldgeiſter traten herbei und ſchütteten ſchwarzes Geſtein glanz­
ſchimmernd auf die Truhe und riefen: „Schwarzes Gold iſt’s, welches wir tief
unter den Wurzeln der Tannen erſchürft haben. Laß dir’s wohlgefallen, hoher
Gebieter!“ Und Czernebog nickte gnädig mit dem Haupte.
Und die Waſſergeiſter brachten Muſcheln mit herrlichen Perlen und fügten
ſie zu Czernebogs Schatz, baten um Gunſt und erhielten ſie zugeſichert mit grin­
ſendem Lachen.
Zuletzt kamen die Luftgeiſter geſchwirrt und legten auf die Truhe ein mit
Gold und Edelftein reich geſchmücktes Kruzifix.
„Dieſes Schmuckſtück haben wir von den Chriſten aus dem Tempel auf dem
Berge an der Meiſſa erbeutet. Mag’s dich gefreuen, hoher Czernebog!“
„Wehe, wehe, was bringt ihr uns? Das iſt der gewaltige Chriſtengott, an
dem alle Volks- und Naturgötter zerſchellen. Wo er ſeinen Einzug hält, da
kommen ſeine Knechte nach, und alle Berg-, Wald-, Waſſer- und Luftgötter ſind
verloren! Unſere Altäre ſtürzen, unſere Beſten wanken!“
„Im Namen des dreieinigen Gottes, fahrt zur Hölle, ihr Teufelsbrut, ihr
Dämonen der Finſternis!“ Jungraban rief‘s, er war aufgeſprungen und hatte
ſeinen Speer auf die Truhe geworfen. Mit ftarkem Arm riß er das Kruzifix
an ſich, hob es in die Höhe und rief nochmals mit donnernder Stimme: „Gelobt
ſei Jeſus Chriſtus in Ewigkeit! Fort mit euch in den brennenden Pfuhl, ihr
Kirchenräuber!“
Da ſchrillte und pfiff und fauchte es in der Luft: „Huſſein, hui, hui
holla!“ Donnerſchläge krachten, daß die Felſen erbebten. Der Lichtglanz erloſch.
Jungraban fühlte ſich an die Höhlenwand geſchleudert und fiel betäubt zu Boden.
Undurchdringliche Finſternis umgab ihn, bis das Tageslicht zum Eingange herein­
drang. Er ergriff ſeinen Speer und ſtürzte vor die Höhle. Sich umblickend,
bemerkte er, wie die Truhe ſamt den Schätzen in die Erde verſank und nur noch
ein matter Glanz, wie von Johanniskäfern herrührend, auf dem Boden lag. In
der Rechten aber hielt er das den Dämonen entriſſene Kruzifix.
Er hob es dem Morgenlicht entgegen, ſank auf die Kniee und betete alle
frommen Gebete, die er von den Prieſtern gelernt hatte: das Benediktus und das
Kyrie, das Ave Maria und das Paternoſter. Nun verließ er den Totenſtein.
„Hildigis, der Gekreuzigte führe mich zu dir; bringt er doch Gnade allen
Sündern, Gnade auch mir!“
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IV.
Die Sühnung.
Das heilige Kleinod am Buſen tragend, ſchritt der Friedloſe vom Berge
hinab, während er im Geiſte ſich das Erlebnis der Nacht zurechtlegte. Sein
Schritt ging der Morgenſonne entgegen auf Fährten, auf welchen die Jäger das
mißtrauiſche Wild zu beſchleichen pflegen. Nach einſtündigem Wandern gelangte
er auf eine tiefer gelegene Waldkuppe, die mit einer einzeln ſtehenden, breitarmigen
Linde gezeichnet war und eine weite Umſchau in das tief gelegene Chamnizin –
die Steinſtadt — bot. Von Buſchwerk halb verdeckt, bemerkte er eine männ­
liche Geſtalt.
„Ein Kuttenmann!“ flüſterte er leiſe vor ſich hin.
Das Kniſtern und Rauſchen der Buſchzweige, durch welche er ſich zwängte,
hatte ihn jedenfalls verraten. Der Mönch wollte ſich eiligen Schrittes entfernen.
„Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ rief Jungraban ihm zu.
Der Mönch ſtand. „In Einigkeit, Amen!“ gab er zurück. Er trat zögernd
näher. „Wie kommt ein Chriſtenmenſch in das Land der heidniſchen Finſternis?“
„Wer friedlos gemacht worden iſt, muß der nicht Heimat und Genoſſen
meiden?“
„Haſt gewiß in blinder Wut deine Hand in Menſchenblut getaucht, wie ihr
wilden Mannen ſo gern thut, die ihr keinen Unterſchied macht zwiſchen der un­
vernünftigen Kreatur und dem Ebenbilde Gottes, dem Erlöſten Chriſti!“
Jungraban nickte ſtumm. „Ja, ehrwürdiger Bruder, das weiß Eures­
gleichen auch nicht, wie unſereinem das Blut kocht, wenn ein Schurke einem das
Liebſte mit Kot beſudelt.“
Jetzt ging dem frommen Mann ein Zucken über das Antlitz. „Man muß
nicht immer Mönch geweſen ſein. — Was trägſt du aber unter dem Gewande?“
Einen Augenblick ſtand der Mönche wie verſteinert. „Das iſt ja das herr­
liche Gottesbild, welches der Heilige Vater in Rom dem neuen Dome in Meißen
geſchenkt hat, und das von frechen Händen vom Altare weg geraubt worden iſt!“
Jungraban erzählte nun ſein nächtliches Erlebnis in der Höhle am Toten­
ſteine. Der Mönch bekreuzte ſich und rief erfreut: „So biſt du unter den Geiſtern
der Hölle und unter den Dämonen der Finſternis geweſen und haſt ihnen das
Kleinod des Evangeliums entwunden! Geſegnet ſeiſt du ob dieſer That! Wie
der heilige Georgius haſt du mit Drachen und Schlangen gekämpft. Das ſoll
dir zum Heile gereichen. Deine Schuld ſoll von dir genommen werden. Wiſſe,
ich bin von dem hochwürdigen Biſchof Benno von Meißen geſandt, um aus­
zuſpähen, wohin das Heiligtum des Domes gekommen iſt. Und ich, Bruder
Anſelmus, will dich nun nach Meißen geleiten und für dich ſprechen. Der hoch­
würdige Biſchof wird ſeine Hände auf dein Haupt legen und deine blutbefleckten
Hände entſündigen; dann wirſt du gereinigt an den heimiſchen Herd zurückkehren
dürfen.“
Nun reichten ſie einander die Hände. Vereint wanderten ſie den Weg
gen Oſten durch Wald und Thal, über Berg und Sturzbach, bis ſie an die
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Fluten des mächtigen Elbſtroms gelangten. Dort, wo die Hügel von Weſten her
in Ringform an den Strom ſich drängen und die letzten Ausläufer ſchon den
Fuß ins Waſſer tauchen, krönte ein Steinbau mit Mauern und Türmen den Berg­
gipfel, trotzig hineinſchauend ins jenſeitige Sorbenland.
„Das iſt die Burg Meißen, welche der glorreiche König Heinrich der Sachſe
zur Abwehr des Anſturmes räuberiſcher Sorben angelegt hat, und das Kuppel­
dach iſt der Dom, welchen ſein großer Sohn Otto erbaute, um den Weinſtock
des Evangeliums hier einzupflanzen. So waltet neben der Schneide des Schwertes
das Wort vom Kreuze, um die rauhen Weiſen deiner Landsleute zu zähmen,
damit, wie Jeſaias ſagt, das Lamm neben dem Löwen graſe. Wir haben euch ge­
lehrt, den Acker zu bauen und mit dem Schweiße der Arbeit den Boden zu netzen
anſtatt mit Menſchenblut.“
Ein Fähnlein Gewappneter ritt daher, allen voran der ſtattlichſte als Führer
hell glitzerten die Stahlhelme und Rüſtungen im Sonnenglanze.
„Markgraf Thimo von Wettin!“ deutete der Mönch dem Jünglinge, deſſen
Augen bei dieſem Anblicke hell aufleuchteten.
Sie gelangten an den Steinbau des Domes. An den Stufen desſelben
befahl der Mönch: „Harre hier, bis ich dem hochwürdigen Biſchof Meldung ge­
than habe.“
Jungraban ſetzte ſich nieder auf die Kirchenſtufen. Sein Gemüt durch­
ſchwirrten fröhliche und ängſtende Gedanken zugleich. Im Kampfe mit Bär,
Wolf und Ur halfen thut ſein ſcharfes Auge, ſein markiger Arm und ſein ge­
ſchmeidiges Gelenk; aber in das Gewebe heiliger Bräuche und Satzungen mochte
ſich der Kopf des Naturmenſchen nicht hineinfinden. „Was werden ſie mit mir
beginnen? Zur Not habe ich noch meinen Speer und mein Steinbeil. In Ketten
laſſe ich mich nicht ſchlagen und werde, wie unter das Zaubervolk, ſo auch Unter
die Kuttenmänner hineinhauen, wenn ſie mich fahen wollen.“
Freundlicher aber war das Bild, das er ſich nun ausmalte: der Biſchof
legte väterlich die Hände auf ihn und entließ ihn geſegnet in die Heimat, wo er
geſühnt vor Hildigis trat. „O Hildigis!“ rief er, ſich ſelbſt vergeſſend, „Jung­
raban kommt wieder zu dir!“
Aus dem geöffneten Portale des Biſchofshauſes trat jetzt der Biſchof, ge­
ſchmückt mit Mitra und Meßgewand und begleitet von den Prieſtern und Diakonen,
unter ihnen Pater Anſelmus. Sie nahten feierlich dem Dome. Anſelmus faßte
Jungraban am Arme und zog den Sträubenden mit ſich fort. Am Altare, auf
welchen der Biſchof das Kruzifix ſetzte, knieten ſie nieder, und leiſe Dankgebete,
gemiſcht mit lauten Lobgeſängen, ſtiegen zum Himmel empor. Dann wandte ſich
der Biſchof zu dem ſtaunenden Jünglinge, der jetzt noch allein am Altare kniete,
und ſeine Stimme klang feierlich wie eines Gottes Stimme:
„Jungraban, aus den Mannen der Burg des heiligen Rochus, bezeuge vor
dem allwiſſenden Gott und allen ſeinen Heiligen, daß du dies Kreuzbild des Er­
löſers in der Höhle am Totenſteine im Sorbenlande den Dämonen der Heiden
entwunden und hierher gebracht haſt, damit es wieder an heiliger Stätte ſtehe
zum Troſte gläubiger Chriſten.“
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Jungraban rief: „Ich bezeuge es vor Gott und allen Heiligen, ich habe
es gethan.“
Der Biſchof ſchlug dreimal das Kreuz über Jungrabans Hände, legte die
Hände auf ſein Haupt und ſprach lateiniſche Sprüche, die Jungraban zwar nicht
verſtand, bei denen es ihn aber durchrieſelte bis in Mark und Bein, als ſtiege
er in ein kühlendes Bad. Dem Biſchofe nach thaten die Prieſter und Anſelmus
gleich alſo.
„Du biſt geſühnt, und des Domes Schreiber ſoll dir ein Pergament mit
Schrift und Spruch ausſtellen, damit du ſtraffrei unter die Deinen zurückkehren
kannſt. Kein Menſch auf der Erde ſoll dir deine Schuld vorwerfen dürfen, wo­
fern er nicht in den Bann der heiligen Kirche verfallen will, die da Macht hat
zu binden und zu löſen im Namen des dreieinigen Gottes.“
Und es geſchah alſo.
Pater Anſelmus übernahm es gern, ſeinen Reiſegefährten vom Miriquidi
in die Heimat zu geleiten. Nach zwei Tagen hielten zwei Reiter vor der Pfahl­
burg des heiligen Rochus am Strome der Mulde. Der Mönch verdeutſchte dem
Gaurichter Ottfried und ſeinen Schöppen das Pergament und deutete ihnen
Siegel und Wappen, und der Richter wandte ſich an ſeine Genoſſen und ſprach:
„Ihr wißt, freie Mannen, daß wir Jungraban wegen jäher Gewaltthat,
an dem Stammesgenoſſen Luitwolf begangen, aus dem Frieden des Gaues ge­
bannt haben nach den Rechten unſers Volkes, bis er durch eine rühmliche That
ſeine Schuld geſühnt habe. In dieſem Pergamente thut uns das hochwürdige
Domkapitel zu Meißen kund, daß Jungraban das heilige Bild des Erlöſers, das
frech vom Altare weggeſtohlen war, aus dem Lande der Sorben, unſerer Feinde,
gerettet und wieder an heilige Stätte gebracht hat. Haltet ihr dieſe That für
vollwichtig genug, ihn in den Frieden des Gaues wieder aufzunehmen? Gedenkt
dabei, daß Luitwolf nach kurzer Niederlage ſich wieder vom Lager erhoben und
vermocht hat, zum Kriegsheere des Kaiſers in Welſchland zu ſtoßen, ſomit nur
geringen Schaden am Leibe und Wohlſein erlitten hat. Sprecht als freie ger­
maniſche Männer!“
„Es ſei ihm zu Lob und Ehren gerechnet!“ und ſie ſchlugen die Schwerter
klirrend zuſammen.
„So ſoll Prieſterwort durch Volksſpruch beſtätigt ſein!“ Und der Richter
gürtete dem Geſühnten das Schwert um zum Zeichen, daß er wieder zu den freien
Mannen gezählt werde.
Jungraban erhob ſich und ſchwang das Schwert dreimal über ſeinem Haupte,
wie der Brauch es forderte.
Seine Blicke flogen umher. — „Ich weiß, wen du ſuchſt, du ſollſt ſie ſehen,“
ſprach der Richter. Er führte ihn ins Frauengemach.
„Hildigis!“ — „Jungraban!“ klang’s zuſammen wie Glockengetön, und was
weiter geſchah, mag jedes Herz ſich ſelbſt ſagen, das nach langer, banger Trennung
ſein Liebſtes auf Erden wiederſieht.
In kurzem unternahmen die Gewappneten des Stromgaues einen Streifzug
ins Sorbenland. Sie fanden daſelbſt die Hütten verlaſſen; ein Schrecken war
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über die Sorben gekommen, ſo daß ſie ihr Heil im Abzuge geſucht hatten. In der
Nähe der Linde, wo Jungraban den Mönch getroffen hatte, baute er ſich eine
Pfahlburg, in welche er mit den Schwertgenoſſen und mit ſeiner Hildigis einzog.
Enkel und Urenkel bauten den Pfahlbau in einen Steinbau um und nannten ihn
nach dem Ahnen ihres Geſchlechts Rabenſtein.
Pater Anſelmus kam mit geiſtlichen Brüdern aus dem Meißnerlande herbei,
und ſie ließen ſich in Einſiedeleien nieder, damit neben der Schärfe des Schwertes
auch die Milde des göttlichen Wortes weile. Reiche Gaben von fürſtlicher und
geiſtlicher Hand wandelten die Einſiedeleien in ein dem heiligen Benediktus ge­
weihtes Kloſter um.
Je lichter es im Miriquidiwalde und im Steinbachthale oder, wie es die
Sorben nannten, im Chamnizin (Chemnitzthale) wurde, um ſo fröhlicher blühte
das Land Unter dem Schutze des Schwertes und unter der Hand des Pflügers
auf, und die Nachwelt weiß nichts mehr von den Schreckniſſen des Miriquidi­
waldes und wandert im Frühlinge in Scharen mit Sang und Klang an den ge­
brochenen Mauern und dem zerfallenen Turme von Rabenſtein und an der Mond­
ſcheinlinde vorüber hinauf zum Totenſtein.
Wilhelm Schilling.


Kapitel 64. Das Hahnhaus bei Wernesgrün.



Das Dorf Wernesgrün bei Auerbach hatte im dreißigjährigen Kriege
viel von den Schweden zu leiden. Noch zeigt man dort in der Richtung nach
Schnarrtanne zu einen hohen, mitten im Walde gelegenen überhängenden Felſen,
das Eſtenloch genannt, unter dem die hart bedrängten Einwohner vor den Wüt­
richen Schutz ſuchten. Nicht weit davon liegt das Hahnhaus, urſprünglich eine
Art Sennhütte und einem Wernesgrüner Gutsbeſitzer gehörend, deſſen Hirten
einen Teil des Sommers hier zubrachten und erſt im Herbſt mit ihren Herden
wieder nach dem Dorfe heimkehrten. Später wurde aus dieſem einzeln ſtehenden
Haus ein bedeutendes Wirtſchaftsgebäude, und dieſes bekam den Namen Meierhof,
den es aber infolge eines gleich zu erwähnenden Ereigniſſes mit dem Namen
„Hahnhaus“ vertauſchte.
Es kamen nämlich — jedenfalls im Jahre 1639 — zwei Wernesgrüner
Spitzenhändler von ihrer Reiſe aus dem Erzgebirge zurück und brachten die be­
trübende Nachricht mit, daß der ſchwediſche Oberſt Slange in Schneeberg auf das
ſchrecklichſte hauſe, plündere und morde, und daß dort alles in die Wälder und
Bergſchächte ﬂüchte, um den Händen der Feinde zu entgehen; auch werde an
einem der nächſten Tage der ſchwediſche Hauptmann Ankerſtröm mit einem
Häuflein Soldaten durch das Dorf nach Plauen ziehen. Auf dieſe erſchütternde
Botſchaft hin beſchloß man, Weiber und Kinder in die Wälder zu ſchicken, die
bedeutendſten Habſeligkeiten in den oben genannten, mitten im Walde gelegenen
und von hohen Fichten umſchatteten Meierhof zu ſchaffen und einige zuverläſſige
Männer auf Kundſchaft auszuſchicken, die vom Herannahen der Schweden ſchnell
Kunde bringen ſollten. Unterdeſſen wollte man Brot, Fleiſch und Branntwein
in Bereitſchaft halten, um die ungebetenen Gäſte für den Augenblick zu befriedigen;
würden ſie aber trotzdem barbariſch verfahren, ſo ſolle Gewalt mit Gewalt ver­
trieben werden. Zu dieſem Zwecke unternahm es ein Jüngling aus dem Meier­
hofe, Gideon Rink, der mehrere Jahre bei den Küraſſieren geſtanden und ſelbſt
in einigen Schlachten mitgekämpft hatte, die ſtreitbaren Männer von Wernesgrün
in den Waﬀen zu üben. Was an Feuergewehren aufzubringen war, wurde herbei­
geſchafft, und die übrigen Mannſchaften wurden mit Senſen und Keulen bewaﬀnet.
Einige Tage nach dieſen Vorfällen entſtand plötzlich im Dorfe ein un­
gewöhnlicher Lärm. „Der Feind kommt!“ hieß es, und wirklich kamen einige
Reiter das Dorf heraufgeſprengt, aber nicht in ſchwediſcher Kriegstracht, ſondern
in einem einfachen Jagdanzuge. Es war der Graf Czettwitz, der früher Haupt­
mann bei den Sachſen geweſen war und den genannten Rink in ſeiner Compagnie
gehabt hatte. Ihm zur Seite ritt ſeine Verlobte, Hermine von Döring. Er er­
kundigte ſich nach ſeinem früheren Untergebenen, und als Gideon eilig herankam,
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ſprang er vom Pferde und verlangte von ihm Schutz für ſeine Hermine. „Ter
ſchwediſche Oberſt Slange,“ ſagte er, „der ſie in Zwickau kennen gelernt hat, ver­
folgt ſie wie ein Habicht; ſie iſt zwar bis jetzt ſeinen Schlingen glücklich ent­
gangen, aber wir ſind überall von ſeinen Kundſchaftern umgeben; ſelbſt der
Ankerſtröm, der hier in der Nähe vorbei nach Plauen ziehen wird, hat Auftrag,ihr
nachzuſtellen.“ Man beſchloß nun, ſie in den Meierhof zu bringen und ihr Gideons
Geliebte, Marie, als Geſellſchafterin beizugeben. An demſelben Abende kam auch
eine Verwandte Rinks mit einem hochbeladenen Wagen, auf dem ſich unter anderem
Hühner und ein bunter Hahn befanden, an, um Schutz im Meierhofe zu ſuchen.
Schon am nächſten Morgen brachte ein ausgeſandter Kundſchafter die Nachricht
zurück, daß Ankerſtröm nicht über Wernesgrün, ſondern über Schönheide und
Auerbach nach Plauen ziehen werde. Und es verhielt ſich auch wirklich ſo. Durch
mancherlei Umſtände am Vordringen verhindert, gelangte er erſt bei herein­
brechender Nacht in das von ſeinen Bewohnern verlaſſene Dorf Schnarrtanne, wo
er Halt machen und ſeine Soldaten in den leeren Häuſern Unterkunft ſuchen ließ.
Mitternacht war vorüber, als einer derſelben, der nicht ſchlafen konnte, unter die
Thür trat und, wie er öfters zu thun pflegte, das Krähen eines Hahnes nach­
ahmte. Bald antwortete ihm vom Thale herauf ein wirklicher Hahn. Sogleich
vermutete man ein Verſteck, und der Hauptmann befahl, den Wald zu durchſuchen,
wobei jener Soldat von Zeit zu Zeit krähte. Der verräteriſche Hahn verfehlte
nicht zu antworten, und ſo war der Meierhof bald entdeckt und von allen Seiten
umſtellt. Die beiden Mädchen wurden gefangen, die Koſtbarkeiten eingepackt, die
Gebäude niedergebrannt. Darauf zogen die Schweden raſch nach Wernesgrün;
hier aber war man von dem Unglücke in Kenntnis geſetzt und hatte die nötigen
Maßregeln getroffen. Czettwitz mit ſeinen Reitern und Gideon mit ſeinen Mann­
ſchaften ſtellten ſich am Taubenberge auf, um die Schweden hier bei ihrem Zuge
nach Plauen zu überfallen; auch hatte Gideon die am Hohlwege zu beiden Seiten
ſtehenden Fichtenſtämme ſo weit durchſägen laſſen, daß ſie mit Reiſighaken um­
geworfen werden konnten.
Mittlerweile zogen die Feinde im Dorfe ein, verzehrten die ihnen dar­
gebotenen Lebensmittel und verlangten eine unerſchwingliche Geldſumme. Sie
war nicht aufzutreiben, und ſo wurden denn einige angeſehene Dorfbewohner ge­
bunden, um als Geiſeln mit fortgeſchleppt zu werden. Den Hohlweg des Tauben­
berges herauf trabte ſoeben der Zug. Da tönte plötzlich an der Seite des Waldes
ein dumpfklingendes Horn; unmittelbar darauf folgte eine Musketenſalve und in
einigen Augenblicken eine zweite. Mehrere Schweden ﬁelen. Jetzt ſprang Gideon
ſchnell hervor, ſtach die Wagenpferde nieder, befreite die beiden Mädchen und
durchſchnitt die Feſſeln der Geiſeln. Unterdeſſen aber hatten die Schweden ſich
von ihrem Schrecken erholt und ﬁngen an, die Seiten des Hohlwegs zu erklimmen.
Das tapfere Häuflein ſchien verloren — da praſſelten plötzlich die Rieſentannen
über den Feinden zuſammen und warfen ſie gräßlich verſtümmelt in den Hohlweg
zurück. Keiner entkam. Rinks Meierhof wurde aber bald wieder aufgebaut, und
zum Andenken an die Begebenheit befeſtigte man auf dem Giebel des Hauſes einen
eiſernen Hahn; daher der Name „das Hahnhaus“.
K.
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Kapitel 45. Die erſte Eiſenbahn Sachſens.



Wir Kinder der Gegenwart können uns die Welt gar nicht anders vorſtellen
als ſo, wie ſie eben jetzt beſchaffen iſt. Die Hunderte von Einrichtungen, welche
auf Handel und Verkehr, auf Kunſt und Wiſſenſchaft, ſowie auf bürgerliche und
häusliche Verhältniſſe einen vorteilhaften Einfluß ausüben und uns das Leben
angenehm und intereſſant geſtalten, erſcheinen uns, weil wir ſie im höchſten Grade
notwendig finden, auch in gleichem Grade ſelbſtverſtändlich.
Und doch hat es eine Zeit gegeben — dieſelbe liegt auch noch gar nicht zu
weit hinter uns — da man weder Eiſenbahnen und Dampfſchiffe, noch Tele­
graph und Telephon, weder Photographie, noch elektriſche Beleuchtung u. dgl.
kannte. Die Eiſenbahnen ſind unter den genannten Erfindungen noch die älteſte,
und dennoch iſt, wenigſtens für Deutſchland, ihre Einführung erſt wenig mehr als
50 Jahre alt. Die bejahrteren Perſonen aus dem jetzt lebenden Geſchlechte
werden ſich noch zu erinnern wiſſen, daß man in ihrer Jugendzeit drei volle Tage
brauchte, um eine Reiſe von Dresden nach Leipzig zu machen, daß ein Beſuch der
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Heilquellen von Teplitz oder Karlsbad in der Familie ebenſoviel Aufhebens ver­
urſachte wie jetzt etwa eine Fahrt über den Ocean, und daß mancher bedeutende
Mann ſtarb, ohne die Grenzen ſeines Heimatsbezirks überſchritten zu haben. Mit
der Erfindung und der Anlegung der Eiſenbahnen wurden ſo viele und ſo ge­
waltige Veränderungen im Leben unſeres Volkes hervorgerufen, daß man gerade­
zu behaupten kann: Zu dem betreffenden Zeitpunkte hörte die „alte Zeit“ auf, und
ein neues Zeitalter brach an. Es iſt daher gewiß gerechtfertigt, daß wir der
Einrichtung der erſten Eiſenbahn im Lande als eines Ereigniſſes von groß-
artigſter Bedeutung dann und wann einmal dankbar gedenken. Das Nachſtehende
mag als ein Erinnerungsblatt für uns und unſere Kinder dienen.
Als Erfinder der Eiſenbahnen iſt Robert Stephenſon, zugleich der Er­
finder der Lokomotive, zu bezeichnen. Durch ihn wurde am 27.September 1825
die erſte Eiſenbahn für öffentlichen Perſonen- und Güterverkehr zwiſchen Acton
und Darlington in England feierlich eröffnet. Die Züge verkehrten auf der­
ſelben urſprünglich nur einmal täglich; die Perſonenwagen hatten ganz die Ge­
ſtalt der damaligen Poſtkutſchen und waren ſo groß, daß jeder etwa 15 Perſonen
aufzunehmen vermochte. Fünf Jahre ſpäter hatten ſich die engliſchen Städte
Liverpool und Mancheſter eine ähnliche Verbindung geſchaffen, und am Ende des
Jahres 1829 wurde die erſte Eiſenbahn in den Vereinigten Staaten von Nord­
amerika dem Verkehr übergeben. In Deutſchland machte man mit der kleinen
Strecke zwiſchen Fürth und Nürnberg einen ſchüchternen Anfang. Für
Sachſen gab den erſten Anſtoß zur Legung eines Schienenweges Friedrich Liſt,
geboren 1789 zu Reutlingen in Württemberg, von 1833 ab Amerikaniſcher Kon­
ſul in Leipzig, der die engliſchen und amerikaniſchen Bahnen aus eigener An­
ſchauung kannte. In einer ſehr bedeutſamen Schrift, die er über die Gründung
eines allgemeinen deutſchen Eiſenbahnnetzes herausgab, betonte er namentlich die
Notwendigkeit einer Bahnverbindung zwiſchen Leipzig und Dresden.
Aber der Gedanke kam nicht ſo ſchnell zur Ausführung, als es wünſchens­
wert geweſen wäre und Liſt gehofft hatte. Es gab Leute genug, die jenen Ge­
danken für „eine irrſinnige Idee“ erklärten, bei deren Verwirklichung das Geld
zum Fenſter hinausgeworfen werden würde, und die Liſt geradezu die Fähigkeit
abſprachen, ein vernünftiges Urteil zu fällen. Dazu kamen noch mancherlei
Äußerungen des Eigennutzes: die Fuhrleute fürchteten, ihr Brot zu verlieren;
die Wirte ſahen große Schädigungen ihres Gewerbes voraus; die Landleute
ſträubten ſich gegen die Zerreißung ihrer Fluren durch die Bahndämme und klagten
ſchon im voraus über den Rückgang der Fruchtbarkeit infolge der Rauch- und
Dampfbeläſtigungen; ja, einige alte Leute, die nur aus oberflächlichen Berichten
ſich ein Bild von der neuen Erfindung gemacht hatten, erblickten in derſelben gar
ein Werk des Teufels. Aber nicht nur Leute von niederer Bildung waren die
Gegner, ſondern auch in den Klaſſen der Höhergeſtellten konnte man teils gering­
ſchätzige, teils feindliche Anſichten zu hören bekommen.
Liſt ließ ſich jedoch durch alles dies nicht irre machen, und glücklicherweiſe
gab es auch weitſchauendere Perſonen, die ihn kräftig unterſtützten. Dieſe Per­
ſonen gehörten meiſt dem Leipziger Kaufmannsſtande an; es ſeien hier nur
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die Namen Wilhelm Seifert und Guſtav Harkort genannt. Auch die ſäch­
ſiſche Regierung kam dem Plane Liſts mit Wohlwollen und Verſtändnis ent­
gegen, und ſo ward im
Jahre 1834 der Bau be­
ſchloſſen. Die Mittel wur­
den durch Ausgabe von
Aktien aufgebracht, und
die ſächſiſche Regierung ge­
ſtattete dem Geſchäftsdirek­
torium, gegen Verpfändung
von Grund und Boden ½
Million unverzinslicher
Kaſſenſcheine in Umlauf
zu ſetzen. So kamen un-
gefähr 4 Millionen Thaler
zuſammen, hinreichend für
die Erwerbung des nötigen
Landes und für die Her­
ſtellung der Betriebsanla-
gen und Betriebsmittel.
Im Jahre 1835 wur-
den die erſten Arbeiten be­
gonnen, und vier Jahre
ſpäter war unter Leitung
des Oberingenieurs Kunz
der geſamte Bau mit Via­
dukten, Brücken, Bahnhofs-
anlagen und dem 420 m
langen Tunnel bei Oberau
vollendet. Freilich hatte
die ganze Linie damals nur
ein Geleis, und die Bahn­
hofsbauten waren von der
erdenklichſten Einfachheit;
auch die Bahnwagen glichen
den jetzigen durchaus nicht.
Nur die Wagen der erſten
Klaſſe waren geſchloſſen und
mit Fenſterſcheiben ver­
ſehen; die der zweiten hatten
nur ein Verdeck und an den
Seiten Zugvorhänge; die
der dritten aber waren ganz offen, ähnlich den Kohlenlowries in unſeren Tagen.
Die Reiſenden dieſer Klaſſe waren ſomit dem Zuge, dem Regen, der Sonnenglut

Abbildung 45.1. Der erſte Zug auf der Leipzig-Dresdner Eiſenbahn.
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und dem Staube ausgeſetzt, auch in ſteter Gefahr, durch die  Schornſteine
der Lokomotive entfliegenden Funken all Geſicht und Kleidung geſchädigt zu werden.
Es wurden daher auf den Bahnhöfen den Mitfahrenden Geſichtsmasken und Schutz­
brillen zum Kauf angeboten; auch verſah ſich jeder Reiſende mit einem großen
Leinwandmantel zum Überziehen.
Wahrlich, eine ſolche Eiſenbahnfahrt hatte wenig Verlockendes, und doch
konnten die Leipziger den Augenblick kaum erwarten, in welchem ſie mit Dampfes­
flügeln den Thoren der Stadt enteilen würden. Der erſehnte Tag kam früher
als man anfangs gehofft hatte. Die Strecke wurde teilweiſe eröffnet; im April
1837 konnte der erſte Zug von Leipzig bis Althen abgelaſſen werden, und ein
Jahr ſpäter fuhr man ſchon bis Wurzen. Der Andrang zu dieſen Fahrten war
geradezu ungeheuerlich, und Tauſende mußten zurückbleiben, da es an Betriebs­
material fehlte und die erſten, aus England verſchriebenen Lokomotiven nur eine
geringe Zahl von Wagen fortzubewegen vermochten. Die Verhaltungsmaßregeln
Abbildung 45.2. Der erſte Bahnhof in Sachſen.
[image: Der erſte Bahnhof in Sachſen.]


für die Mitfahrenden waren ſehr ſtreng; es mußte z. B. jeder bereits bei dem
erſten Glockenzeichen, alſo ſchon ¼ Stunde vor der Abfahrt, ſeinen beſtimmten
Platz einnehmen, von dem er während der ganzen Fahrt nicht wieder aufſtehen
durfte, u. dgl.
Im Frühjahr 1839 war der Bau ſo weit gediehen, daß die ganze Linie
von Leipzig bis Dresden befahren werden konnte. Am 7. April desſelben
Jahres fand die Probefahrt und damit die Einweihung der Bahn ſtatt. Die
Fahrt nahm ihren Ausgang von Leipzig. Es beteiligten ſich nebſt den Ver­
tretern der Aktiengeſellſchaft die höchſten Staatsbehörden und ein zahlreiches
Publikum. Unter Muſik und Hurrarufen der verſammelten Menge ging der Zug
vom feſtlich geſchmückten Bahnhofe ab, und nach 3½ Stunden langte er in
Dresden an. Am folgenden Tage wurde eine ähnliche Fahrt von Dresden aus
unternommen, an der auch der König, die Königin und die Prinzen und Prin­
zeſſinnen teilnahmen. Beide Züge erreichten glücklich ihr Ziel und wurden unter­
wegs mit Muſik, Böllerſchüſſen und Anſprachen begrüßt.
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Von da ab verkehrten regelmäßig täglich 2 Perſonen- und 2 Güterzüge in
der Richtung von Leipzig nach Dresden und entgegengeſetzt. Die Fahrtdauer war
3 Stunden und etwas darüber, der Fahrpreis betrug 3 Thaler für I. Klaſſe,
2 Thaler 8 Groſchen für II. Klaſſe und 1 Thaler 15 Groſchen für III. Klaſſe.
Unterſcheiden ſich Fahrtdauer und Fahrpreiſe von damals nur wenig von
denen der Gegenwart, ſo iſt in anderen Dingen im Laufe der Zeit eine ge­
waltige Veränderung eingetreten, und das ſächſiſche Eiſenbahnweſen hat ſich zu
einer dazumal kaum geahnten Vollkommenheit entwickelt. Der erſten ſächſiſchen
Eiſenbahn ſind im Laufe eines halben Jahrhunderts zahlreiche andere gefolgt.
Außer der 115 Kilometer langen Leipzig-Dresdner Linie haben wir jetzt noch
Schienenwege in der Länge von 2670 Kilometer, und der Perſonen­
und Güterverkehr iſt in faſt unglaublicher Weiſe gewachſen.
Abbildung 45.3. Die Göltzſchthalbrücke.
[image: Die Göltzſchthalbrücke.]


Die gelbe Poſtkutſche mit dem gemütlichen muſikaliſchen „Schwager“ als
Wagenführer iſt ganz ſelten geworden, weil es kaum eine Stadt in Sachſen mehr
giebt, die mit ihren Schweſtern nicht durch Eiſenbahn verbunden wäre; und die
Zeit liegt gewiß nicht in allzuweiter Ferne, wo eine Poſtkutſche und eine „Extra­
poſt “ von unſern Kindern ebenſo angeſtaunt werden wird, wie von unſern Vettern
einſtmals der erſte Eiſenbahnzug.
Während man beim erſten Eiſenbahnbau allen Schwierigkeiten ſorgfältig
aus dem Wege ging, ſchreckte man bei ſpäteren Anlagen auch vor den größten
Hinderniſſen nicht mehr zurück; man führte Bahnen an den ſteilſten Abhängen
hin, durchbrach die härteſten Felſen und überbrückte weite und tiefe Thäler in der
kühnſten Weiſe. Die Kunſtbauten, die zu dieſem Zwecke entſtanden, ſind mit Worten
kaum zu beſchreiben. Ein veranſchaulichendes Bild bietet die Göltzſchthal­
überbrückung auf der ſächſiſch-bayriſchen Bahnlinie. In vier Stockwerken er­
heben ſich Pfeiler auf Pfeiler, in luftigſter Bogenſpannung miteinander verbunden,
und der Zug brauſt in einer Höhe von 80 Metern über der Thalſohle auf dem
500 Meter langen Rieſenbaue doch ſo ſicher dahin, als führe er auf ebener Erde.
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Neuerdings hat man auch das früher unmöglich Scheinende möglich gemacht
und Bahnen über die Gebirge gebaut. Faſt 1000 Meter hoch klettert jetzt
das keuchende Dampfroß, eine lange Kette von Wagen hinter ſich herſchleppend,
den Kamm des Erzgebirges hinauf und ſteigt auf der anderen Seite wieder hinab
zu den fruchtbaren Gefilden des benachbarten Böhmerlandes, um den Reichtum
jener geſegneten Gegenden unſerem Sachſenlande und namentlich den armen
Gebirgsbewohnern zuzuführen.
Die Eiſenbahnen ſind nicht nur ein Triumph des denkenden und ſchaffenden
Menſchengeiſtes, ſondern vor allem auch rechte Wohlthäter der Menſchheit
und die ſicherſten Träger der Kultur. Ein Land, das viel Eiſenbahnen beſitzt,
ſteht auf einer hohen Stufe der Entwickelung. Ein ſolches Land iſt unſer
Sachſenland.
Moritz Baron.

